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1. Partei und Doltsbewegung: Begriff und 
Weſen 


Die deutſche nationalſozialiſtiſche Revolution hat auch 
der Wiſſenſchaft zahlreiche neue Fragen und Aufgaben ge⸗ 
ſtellt. Als kämpferiſche „Volksbewegung“ in bewußtem 
und leidenſchaftlichem Gegenſatz Zu den alten „Parteien 
auf den Plan getreten, nach vierzehn Jahren zähen, aus⸗ 
dauernden Ringens fchließlich an die Macht gelangt, bat 
der fiegreiche Nationalſozialismus Hitlers das verfchluns 
gene Spftem der alten deutfchen Parteien und der vielen 
parteiäbnlichen Gebilde, alles in allem den „Parteiens 
ftaat“‘, die fogenannte „Errungenfchaft“ des unfeligen 
Novembers 1918, zerttümmert und fich mit unerhört 
felbftverftändlicher, unbedingter Ausfchlieglichkeit an feine 
Stelle gefetzt. Als Volksbewegung die ganze Nation ers 
faffend und umfaffend wird er felbft Volt und Staat — 
eine Revolution von Grund aus und total. 


Es drängt fich die Frage auf: worin liegt der bes 
griffliche und wefentliche Unterfchied zwifchen 
„Partei“ und „Doltsbewegung“? Kurzweg abs 
webhrend wird mancher zunäcft einwenden: Befteht 
überhaupt ein folcher Unterfchied ? Jede Bewegung, wie 
eine Partei aus einem gedanklichen Gegenſatz entftanden, 
war von vornherein doch felbft Partei und bleibt Par: 
tei. Die herlömmliche Staats» und Gefellfchaftslehre 
kennt denn auch im allgemeinen nur den Begriff der 
Partei, der politifchen Parteien, die fie je nach ihren 
gedanklichen Inhalten und ihren Erfcheinungsformen 
beſchrieben, eingeteilt und getennzeichnet bat. So bat 
fie von „echten“ und „unechten“ Parteien gefprochen, 
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von weltanfchaulichen und Intereffenparteien, felbftver- 
ftändlid auch von Übergangss oder Mifchformen und 
dergleichen mehr. In einer politifchen „Voltsbewegung“ 
kann eine ftatifche Staatslehre nichts anderes ſehen als 
eine maffenpfychologifche Erfcheinung mit umwoälzender, 
revolutionärer Wirkung, ganz und gar nicht einen vers 
feffungsmäßig anzuerktennenden ftaatsbildenden Faktor. 
Denn an fid) ift jede Staatsverfaffung vernünftigerweife 
ftatifch (beharrend im Gleichgewicht) und bedeutet die 
geſetzliche Verankerung eines ftaatlichen Zuftandes; fie 
läßt daher zwar fich ein» und unterordnende Parteien 
als „legal“ (gefetzlich) gelten, nie jedoch revolutionäre 
Parteien und Bewegungen. Diefe wird fie immer als 
„illegal“ (ungefetzlih) ablehnen, bedrohen fie doch auch 
den Beftand der Verfaffung. 

Um zu einer Seftlegung der beiden Begriffe zu ges 
langen, läßt fich folgendes fagen: Das Wort „Par⸗ 
tei“ ift fprachlich abgeleitet von lateiniſch „pars“, der 
„Teil“. Parteien fpalten ſonach ein Ganzes in Teile 
und faffen diefe in neuen Gruppengebilden zufammen. 
Zu einer Partei gehört jeweils zumindeft eine Gegens 
partei. Vergleichsweife darf in diefem Zufammenbang 
erinnert werden an die Prozeßparteien, an die Parteien 
beim Spiel und beim Sport, an die wiffenfchaftlichen 
und künftlerifchen Richtungen ufw. Die politifchen Par⸗ 
teien im befonderen ftellen organifch gewordene oder von 
Sührern organifierte Gruppen dar, die auf einer gemein- 
famen, mehr oder weniger feft umfchriebenen weltanfchaus 
lihen Grundlage, oder gefellfchaftlich (fozial) und Elafs 
fenmäßig abgegrenzt oder auf Grund zielftrebiger wirt: 
f&haftspolitifcher Übereinftimmung nach der Vormacht⸗ 
ftellung im Staat ftreben oder wenigftens die Staats⸗ 
6 


leitung in ihrem Sinn zu beeinfluffen fuchen, um ihre 
politifhen Ziele wenigftens teilweife und allmählich 
durchzufetzen. So haben damit die mannigfachen vors 
wärtsdrängenden, bewegenden, neugeftaltenden politis 
ſchen Kräfte in den Parteien ihre Rraftmittelpuntte. Die 
Dynamit, die bewegende Kraft der Iegalen Partei findet 
indes ihre Begrenzung durch die beftehende Staats= und 
Oefellfhaftsordnung. 

Im Gegenfatz zur „Partei“ bedeutet die „Volks: 
bewegung“ den rüdfichtslofen Kampf einer neuen 
Melt: und Staatsanfchauung gegen alle übertommenen 
Anſchauungen und Einrichtungen mit dem Ziel, die to⸗ 
tale Macht an ſich zu reißen. Bewegung ift das Gegen⸗ 
teil von Zuftand und Beharrung. So ift die Volks⸗ 
bewegung die dynamifche Derneinung des jeweiligen 
ſtaatlichen Zuftands, der eingebettet fein kann in ein 
Parteienſyſtem des Iabilen Gleichgewichts. Mit urwüch⸗ 
figer Kraft und fuggeftiver Gewalt erfaßt fie das Volkes 
ganze: über alle Schranken hinweg, inbrünftig im Glaus 
ben, unbeirrbar in der Hoffnung, kämpferifch bis zum 
äußerften, gleihfam myſtiſch vorftogend in die Tiefen 
der Volksſeele, um defto ftärker wieder hervorzuquellen, 
alles in allem eine tiefe und breite völkifche Erneuerung 
und Erhebung. Der fchließliche Sieg einer foldhen Bes 
wegung bedeutet Revolution, den Zufammenbruch des 
Alten, die Geburt einer neuen Zeit in Staat und Recht, 
in Geſellſchaft und Kultur. Auch eine Partei kann fich, 
fofern ihr eine große nationale fchöpferifche Idee zum 
Rern ihres Programms wird und ihr die Kräfte der Be: 
wegung und der univerfellen Spannweite innewohnen, 
zur Volksbewegung entwideln und entfalten, während 
die Volksbewegung zur bloßen Partei herabfinten würde, 
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ſobald fie ihren dynamifchen Charakter verliert und zur 
Sorm erftarrt. 

So hatte 3. B. die demokratiſche voltebewegung 
Deutſchlands in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ihre große Zeit, indem fie in Bämpfender Scont die Als 
macht eines unbefcheäntten fürftlichen Abfolutismus ges 
brochen bat. Sobald fie aber anfing doktrinär zu ers 
ftarren, Töfte fie ſich auf in Parteien, in denen die eigen: 
nügigen Intereffen einzelner oder von Rlaſſen vors 


herrſchten. 


2. Parteien und Volksbewegung in der 
Geſchichte 

Um das Weſen und Wirken der Parteien und der 
Poltsbewegung zu veranſchaulichen, ift es natürlich vor 
allem anderen lehrreich, ihre gefchichtlichen Erfcheinungss 
formen fprechen zu laſſen. 

Parteien oder parteiähnliche Gebilde irgendeiner Art 
bat es immer dort gegeben, wo Menſchen in größeren 
Gruppen ein gefellfchaftliches und ftaatliches Leben zu 
führen begonnen haben. Schon die erften Zeiten der 
menfchlichen Gefchichte zeigten trot der einfachen Ders 
bältniffe parteiliche Spaltungen, 3. B. wenn zwei ges 
weltige Volks⸗ und Heerführer um die Herrſchaft über 
den Volksſtamm geftritten haben. Soldye Parteiungen 
waren in der Aauptfache im Sippenbewußtfein vers 
ankert. 


Auch ein unbeſchränktes, erbliches Königtum wie im 
alten Athen, das vornehmlich auf religiöſen und kul⸗ 
tiſchen Grundlagen ruhte, war nicht unbedingt geſichert 
gegen Parteibildungen, die ſich zu gefährlichen Ver⸗ 
ſchwõrungen und Aufſtänden entwickelten. Und erſt gar 
jene „oligarchifche‘ Adelsherrſchaft (Herrſchaft der be⸗ 
vorzugten Wenigen), die das Königtum im alten Athen 
ablöfte, bat mit ihrer klaſſenmäßig und wehrhaft ſtraf⸗ 
fen Organifation den anderen, den zurüdgefetsten Teil 
des Volkes zum Zufammenfchluß, zur Gegenbewegung 
und zum Umfturz geradezu herausgefordert. Sicherlich 
gingen denn auch den erften großen athenifchen Staats» 
teformen eines Drakon und Solon fchwere Ständelämpfe 
und politifche Unruhen voraus. Der weife Solon, das 
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Urbild des europäifchen Dolksführers und Staatsmanns, 
der Wegbereiter des athenifchen Derfaffungsftaats, bat 
feine prattifche Staatslehre mit folgenden fchlichten Wor⸗ 
ten umfchrieben: 


„Einfluß hab’ ich dem Volke verliehn, foviel ihm ges 
bübrte, 

Seiner Leiftung gemäß, nicht mehr und weniger nicht! 

Dod den Mächtigen aud) und die da prunkten im Reiche 
tum, 

Ihnen mit klugem Bedacht gab ich nicht über Gebühr!“ 


Und felbft mit der „Seifachtheia‘“, der agrarifchen Laftens 
abſchüttelung Solons, war jene fozialrevolutionäre Ent: 
widlung nicht abgefchloffen. 

Don dem wirtfchaftlicy gedrückten und politifch nies 
dergehaltenen Volksteil herbeigefehnt und getragen, folgs 
ten Zeiten einer vorübergehenden Tyrannis, der unums 
ſchränkten Gewaltberrfchaft eines einzelnen, die den 
Durdgangszuftand bildete zur Begründung der athes 
nifhen Demokratie durch Kleifthenes. Die ges 
famte Bürgerfchaft, alfo einfchlieglich des Standes der 
Handwerker und Kaufleute, wurde entgegen der frühe: 
ren Ordnung des Gefchlechterftaats rein örtlich in Bes 
zirke, „Demen“, eingeteilt, und diefe in zehn größere 
Derbände, „Phylen“, zufammengefaßt. Bezeichnend war 
dabei, daß die zu einer Phyle gehörigen Demen ört⸗ 
li nicht immer beifammen lagen. Jede Phyle wählte 
fünfzig Mitglieder des Rats, und jeder Demos erhielt 
einen feiner Größe entfprechenden Anteil an der Zahl 
der Ratsftellen. Man hat darin das erfte Beifpiel einer 
der Bevölkerung proportionalen Repräfentation gefeben, 
welches die Gefchichte verzeichnet. Die Finrichtung des 
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Oftratismus, der Dolksabftimmung (vgl. „Volksbegeh⸗ 
ren“ und „Dolksentfcheid‘‘!), durch die jeder ftaatsgefährs 
lihe Bürger aus Athen verbannt werden konnte, follte 
die Serrfchaft des Volkes (Demos) gegen die Wieder: 
kehr einer etwaigen Tyrannis oder gegen oligardhifche 
Adelsverfhwörungen fichern. In und nach der glor- 
reichen Zeit der Perferkriege bat fich diefe frühe, Eraft- 
volle und gute athenifche Demokratie glänzend bewährt. 
Unter der Sührung hervorragender Voltsführer („Des 
magogen“ im guten alten Sinn) und Staatsmänner, wie 
Ariſtides, Themiftolles und Perikles, erreichte der atbes 
nifhe Stadtftaat („Polis“) jene ftaunenswerte Höhe 
feiner politifchen und Eulturellen Macht. 

Es fchien gewiß zu fein, daß dem großartigen athes 
nifchen Staat und feinem mächtigen Seebund die Vors 
medhtftellung über ganz Hellas zufallen müffe. Peri⸗ 
Eles, der wie ein Monarch Jahre bindurcy am Staats: 
ruder Athens geftanden bat, hat in feiner — ibm von 
Thukydides in den Mund gelegten — berühmten Leichen» 
rede auf die in den erften Jahren des Peloponnefifchen 
Brieges gefallenen Athener das Weſen diefer voll: 
endeten Demokratie gekennzeichnet: „Wir haben unferem 
Staat eine Verfaffung gegeben, die fowohl im Krieg 
wie im Stieden allen Anforderungen volllommen ges 
nügt. Unfere Staatsverfaffung ift nicht den Einrich⸗ 
tungen anderer Staaten nachgebildet, fie ift vielmehr 
für die anderen zum Vorbild geworden. Sie heißt Demo⸗ 
kratie (Volksherrſchaft), weil fie nicht auf der Minder⸗ 
beit einiger wenigen, fondern auf der Mehrheit der 
Maffe berubt. Unfere Gefetze gewähren jedem gleiche 
Rechte binfichtlich feiner Privatintereffen. Die Geltung 
aber, die der einzelne öffentlich in irgendeiner Sinficht 
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bat, hängt nicht von feiner Zugehörigkeit zu einer bes 
ſtimmten Klaffe, fondern einzig und allein von feiner 
Tüchtigkeit ab. Ebenfowenig bilden Armut und geringes 
tes Anfehen ein Sindernis, dem Staat gute Dienfte zu 
leiſten. Sreiheitlidh leben wir in unferem Staat, im 
öffentlichen Leben wie im alltäglichen Treiben. Wähs 
rend wir in unferem privaten Kreis unbebelligt bleiben, 
fheuen wir uns im öffentlichen Leben aus Ehrfurcht, 
ein Gefeg zu übertreten, geborfam der Obrigkeit und 
den Gefetzen, vornehmlich aber jenen, die dem Schutze 
der ins Unrecht Gefetzten dienen, und den ungefchries 
benen Geſetzen, deren Übertretung allgemein als Schande 
gilt...“ 

Weſentlich war es, daß eben diefer der Sorm nach 
freieften Demokratie in Perikles ein Sührer erftanden 
war, dem fie letztlich ihre Höhe und ihren Ruhm vers 
dankte. Der Geſchichtsſchreiber Thukydides bemerkte das 
ber: dem Namen nach war es Zwar eine Demoltatie, 
in Wirklichkeit aber die Herrſchaft des erften Mannes 
im Staatel Als dann im dritten Jahre des großen Kries 
ges, den Athen mit Sparta um die Vorherrſchaft (Hege⸗ 
monie“) in Griechenland führte, Perikles von der afias 
tifchen Peft dahingerafft wurde, ſank mit ihm auch des 
attifchen Reiches Herrlichkeit langfam dahin. 

Hadernde Parteien und Demagogen im üblen 
Sinne des Wortes traten das große Erbe an — nur 
3u bald war es vertan! Ständige Parteilämpfe und 
innere Wirren verhinderten vor allem eine zielbewußte 
Weiterführung und Beendigung des Kriegs. Hier die 
tonfervative Sriedenspartei des befonnenen Feldherrn 
Nitkias, dort die radikale Kriegspartei des berüchtigten 
Demagogen Rleon! Dann trat Altibiades hervor, ein 
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fähiger Kopf, jedoch maßlos in allem, erft Agitator der 
radikalen Rriegspartei, dann in Oppofition zu Kleon, 
ſchließlich der Anftifter der unglüdlichen fizilifhen Ers 
pedition. Der Untergang des atbenifchen Reiches war 
nicht aufzuhalten, auch nicht durch die oligarchifche Res 
ftauration oder durch die Diktatur der Dreißig. Der 
Bauerns und Militärftaat Sparta blieb Sieger. Nach 
dem Friedensſchluß hat Athen die langen Mauern, das 
Wahrzeichen der früheren Wehrhaftigkeit, unter Slötens 
fpiel niedergelegt. Und zwei Menſchenalter fpäter bes 
reitete der Makedonier Philipp durch die Schlacht bei 
Chäronea der griechifchen Selbftändigkeit überhaupt das 
Ende. Der griechiſche Staat bat völtifch verfagt. Grie⸗ 
chiſche Kultur aber erbte fich fort als Serment der ſpä⸗ 
teren europäifchen Rulturentwidlung. 


Anders das alte Rom! Auch bier leiteten ſcharfe in⸗ 
nere Gegenfäge und Rämpfe die politifche Entwidlung 
ein. Doch die nüchterne politifche Begabung des Römers 
verftand fich auf Staatskunft wie keiner Zuvor. Immer 
wieder wurden die ftändifchen Begenfäge zwifchen Pas 
triziern und Plebejern weife und mäßigend ausgeglichen, 
ohne daß das Banze einen Schaden erlitt. Als 494 die 
plebs das erftemal auf den heiligen Berg auswanderte, 
erfand der biedere Menenius Agrippe feine be 
rühmte und lehrreiche Sabel vom Magen und den Glie⸗ 
dern, die beide aufeinander angewiefen find. Die Ple⸗ 
bejer kehrten zurüd, die Patrizier aber geftanden ibnen 
die Einrichtung des Voltstribunats zu. Und ähnlich 
vollzog fich in der folgenden Zeit ein fortfchreitender, 
aber nicht überftürzter Ausgleich zwifchen den beiden 
großen Parteien. Wenn es darauf ankam, haben fie ihre 
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Petteiintereffen den allgemeinen ftaatlichen Belangen 
untergeordnet. Rein echter Römer der alten Republik 
dachte daran, außenpolitifche Mißerfolge und Lieder: 
lagen innenpolitifch auszunützen oder gar durch Verrat 
und Einverftändnis mit dem Seind innenpolitifche Vor⸗ 
teile herauszufchlagen. 

Mit den agrarifchen Reformen der beiden Gracchen 
fetgte dann die unglüdliche revolutionärsdemoktatifche 
Bewegung ein, die fchließlich zu blutigen Bürgerkriegen 
führte. Das Reformgefez des Tiberius Gracchus, die 
Erneuerung eines alten Adergefetzes, legte ein Höchſt⸗ 
maß des Grundbefiges feſt und ſchmälerte zugunften der 
Anfiedlung armer Bürger den ungeheuren Latifundien⸗ 
befig. Begreiflich ftieß die Reform bei den Großgrund⸗ 
befigern auf entfchloffenen und Teidenfchaftlichen Wider: 
ftand. Die Gracchen büßten ihren revolutionären Wil: 
len und ihre Taten mit dem Tod. Zwifchen der begehr⸗ 
lichen Volkspartei und der felbftfüchtigen Optimaten⸗ 
partei war eine unüberbrüdbare Kluft aufgeriffen. Die 
Solge waren innere Unruhen und Bürgerkriege, in deren 
Derlauf ein Marius, ein Sulla, ein Pompeius als dit: 
tetorifche Sührer vorübergehend hochkamen. Am Ende 
aber erhob fid) Gaius Julius Cäfar, getragen von der 
Gunft der Volkspartei, zum Princeps und Imperator. 

Das Ergebnis der plebeifchen Vollsbewegung war 
alfo keineswegs eine foziale, radikale Demokratie, fon: 
dern die Alleinberrfchaft eines Sührers und ſchließlich 
die Monarchie, das Kaifertum, das zum Träger einer 
legten großen Zeit Rome, zum Träger des römifchen 
Weltreichs wurde. Wie immer und überall, fo hing 
auch die Eriftenz des römifchen Reichs letzten Endes 
nicht von der Staatsform an ſich ab, fondern vom 
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nationalen Ethos des Staatsbürgers und von der 
Staatskunſt des Sührers. Weder Parteien noch auch 
Voltsbewegung an fich allein geben den letzten Auss 
ſchlag, fondern die boden- und blutgebundene Volks⸗ 
kraft und die Sührerperfönlichkeit. 


Der £ehensftaat des deutſchen Mittelalters 
kannte keine Parteien im modernen Sinn. Die ftändifch 
gegliederte Geſellſchaft geftattete nur eine ftändifch ge: 
bundene Intereffenvertretung. Staatspolitifchen Zinflug 
hatten nur die „Landftände“ der Ritter, der Städte und 
des Klerus. Handwerker und Bauern entbehrten der pos 
litifehen Rechte. Die Bildung von Parteien war in dem 
feudal und ftändifch gebundenen Staat unmöglich, fie 
hätte den Charakter der Derfhwörung gebabt. Wie im 
Bereich der Rirche abweichende Lehre als Ketzerei der 
fhweren Strafe unterlag, fo waren politifche „faktiöfe* 
Beftrebungen unter Strafe geftellt. Wenn die mittel: 
elterliche Gefchichte von einer Königspartei oder einer 
„Partei des Gegentönigs", von „Gbibellinen“ und 
„Melfen“, von Parteigängern des Königs und folchen 
des Papftes erzählt, darf man dabei nicht an wirkliche 
Parteien denken, die auf einer programmatifchen Grund: 
lage beruhen. Gegen Ende des Mittelalters allerdings 
kam es in den Städten zu einer parteimäßigen Zufpigung 
der Lage, infofern als fich die Zünfte der Handwerker 
und die Bilden der Kaufleute politifche Ziele festen und 
den Eintritt in den Rat, der bisher den vornehmen Pa⸗ 
triziern vorbehalten war, erkämpften. 


Mit der Reformation wurde die erfte große deut: 
ſche Doltsbewegung ausgelöft. Die neue Lehre D. Martin 
£utbers, die man in Rom zunächft ruhig betrachtete 
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als das gelehrte theologiſche Möndhsgezänte von Wit⸗ 
tenberg, wurde zum Ausgangspunkt der ſchickſalbaften 
deutſchen evangeliſchen Glaubensbewegung, die zu einer 
ernſten und heiligen Angelegenheit des deutſchen Volkes 
wurde. 

Beredte leidenſchaftliche Wanderprediger durchzogen 
die deutſchen Lande und brachten dem aufhorchenden 
Voll, vor allem dem einfachen Mann, die neue Bot: 
fchaft des evangelifchen Chriftenglaubens. Dank der jun: 
gen Erfindung der Buchdruderkunft wurde ihre Aufs 
Märungstätigkeit wirkſam unterftügt durch die zahl⸗ 
reichen Stugfchriften, die ihren Weg bis in die entlegen- 
ften Winkel des „Heiligen Römifchen Reichs Deutfcher 
Hotion“ fanden. Steilih war es immer nur eine bes 
ſchränkte Zahl, die durch Schrift und Bild den neuen 
Geiſt in ſich aufnahm. Diefe aber waren dann wieder. 
die DBerufenen, die durch das gefprochene Wort ihre 
Mitmenfhen von der Kraft des neuen Evangeliums 
überzeugen follten. 

Dor allem anderen hat immer das gefprochene Wort 
den größten nachhaltenden Einfluß auf Herz und Bes 
müt der Maffe. Auch heute noch, gerade heute, wo dank 
einem ungeabnten Sortfchritt der Technik es möglich ift, 
duch den Rundfunk eine Rede gleichzeitig den Obren 
von Millionen Menfchen zu vermitteln! Wie die deutfche 
Reformationsbewegung in der jungen Buchdruderkunft 
einen Helfer gefunden bat, fo konnte die nationalfozias 
liftifche Vollsbewegung durch den Rundfunk ihre uns 
mittelbare rednerifche Beeinfluffung der Maſſen verviels 
fachen. Diefes befruchtende zeitliche Zufammentreffen von 
technifchen Sortfchritten und geiftigen Bewegungen ift 
wohl kein Zufall. 
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Wenige Jahre nach dem Beginn der Reformation 
brach der Bauerntrieg aus. In den Reihen des wirts 
ſchaftlich und gefellfhaftlich gedrüdten Bauernftandes 
batte es ſchon lange gegärt, es war auch bereits vorher 
3u örtlichen Unruhen gelommen. Die neue Glaubens- 
bewegung, d. b. die falfch verftandene Lehre von der 
Steiheit eines Chriftenmenfchen, brachte nun den vor⸗ 
handenen fozialrevolutionären Zündftoff zur allgemeinen 
Entladung. Bezeichnenderweife aber gelang es den Fürs 
ften verhältnismäßig raſch, den Aufruhr der Bauern 
blutig und grauſam niederzuwerfen. Die erfte deutfche 
Bauernrevolution, der es wenn auch nicht an Sührern, 
fo doch an der einheitlichen Sührung gefehlt hatte, war 
mißglüdt. Mittelbar trug dies mit dazu bei, daß auch 
der Siegeslauf der Reformation mehr und mehr zurüds 
gedämmt wurde. Vollends der autoritäre Grundfatz 
„cuius regio, elus religio“ (die Monfeffion des Landes» 
fürften wird die Konfeffion des Landes) verfetzte der 
reformatorifchen Vollsbewegung einen fehweren Stoß. 
Hinfort gab es eine katholifche und proteftantifche Pars 
tei, die jedoch keine Voltsparteien im modernen Sinn, 
fondern ftändifch gebundene Parteien waren. Die refors 
matorifche Bewegung hatte die Möglichkeit einer weites 
ven Ausbreitung zunächft verloren. 


Der abfolutiftifche Staat des 17. und 18. Jahr⸗ 
bunderts duldete keinerlei Parteien. Der patriarchalifche 
Sürft beforgte allein von fich aus und beraten von feis 
nen Räten das Wohl des politifdy rechtlofen Volles, 
feiner Untertanen. Die Auftlärung hatte zwar inzwifchen 
die revolutionäre Staatstheorie von der Volksfouveränis 
tät ausgebaut, der geheimnisvollen Rabinettspolitik die 
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Sorderung der Publizität (Öffentlichkeit!) entgegengefetzt 
und ihre Ideen zum Gedankengut der höheren gebildeten 
Schichten des Bürgertums gemacht; zu einer aktiven 
politifchen Anteilnahme aber ift es zunächft nicht ges 
kommen. Die franzöfifche Revolution von 1789 hat dort 
das ancien regime („die alte Herrfchaft‘“‘) geftürzt und 
die neuen Jdeen in die Wirklichkeit umgefetst — freilich 
um dann einzumünden in das Raifertum Napoleons. 

In Deutfchland haben fich die Jdeen des Weftens 
trotz beftebender Jakobinerklubs ufw. zunächſt nicht 
durchgeſetzt — das Dolf im ganzen befand ſich in einem 
gefunden Abwehrzuftand gegenüber jenem Revolutiongs 
gift. Erſt in der Not der Freiheitskriege bildeten fich in 
Deutfchland politifche Bünde, die neben den hoben natios 
nalen Zielen auch ein Eonftitutionelles Programm aufs 
ftellten. Die Örganifierung von echten Parteien im 
modernen Sinn fetzte erft feit den dreißiger und vierziger 
Jahren ein. 1848 wurde dann das Geburtsjahr des deuts 
fchen Ronftitutionalismus. 

Sehlte es den Parteien von 1848 trot aller geiftigen 
Höhe und allem idealen Schwung an realpolitifcher 
Geſtaltungskraft, fo gebrach es den Parteien zur Zeit 
der Reihsgründung und nachher mehr und mebr an der 
großen Jdee. Kleine Geſichtspunkte Iandfchaftlichen, par⸗ 
titulariftifchen Gepräges, klaſſenmäßigen Charalters fors 
derten jene herbe Kritik unferes größten Staatsmannes, 
Bismards, heraus. So fagt Bismard in den „Gedanken 
und Erinnerungen“, er wiffe „kein Land, wo das all⸗ 
gemeine Nationalgefühl und die Liebe zum Gefamts 
vaterlande den Ausfchreitungen der Parteileidenfchaft fo 
geringe Ainderniffe bereitet wie bei uns“. 
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3. Die Parteien im deutfchen Staat während 
des Krieges 


Mas ift Mehrheit? Mebrbeit ift der Unfinn, 
Derftand ift ftets bei wenigen nur gewefen. 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle find 
blinde Nieten, ihr leeres Gewühl büllet die 
Treffer nur ein. (Schiller) 


In der Zeit vor dem Weltkrieg batten die deut: 
ſchen Parteien ihre liberaliftifche Politik der fachlich und 
perfönlich abgeftimmten Wirtfchaftss und Alaffeninters 
effen in einem Maße gefteigert, das für die nationale 
deutfche Politik im ganzen zunehmend fehwerer tragbar 
erfchien. Die wirtfchaftliche Entwidlung Deutfchlande, 
insbefondere die fieberhafte Induſtrialiſierung, batte 
tiefgebende Rückwirkungen gefellfehaftlicher KTatur zur 
Solge. Die Kluft zwifchen Arm und Reich ward zus 
ſehends breiter und fühlbarer, der Unterfchied zwiſchen 
Arbeitgeber, Unternehmer, und Arbeiter ward zum bes 
wußten Mleffengegenfag und Klaſſenhaß. Denn auf der 
einen Seite nahm im Zuge der fortfchreitenden Entwids 
lung der Gütererzeugung und des Verkehrs der Lurus 
zu und wurde die beberrfchende Stellung des Kapitaliss 
mus ausgebaut, auf der anderen Seite trotz aller ſtaat⸗ 
lichen Sozialpolitik letzthin manche Not und Unficherheit 
und daher ein andauernder Kampf des Arbeiters um 
feine Belange! Im Zufammenhang mit der Entwid: 
lung der Induftrie und des Welthandels ftellten fich 
auch landwirtfchaftliche Kriſen ein. Alles in allem, die 
Rloffengegenfäge hatten fich bedrohlich verfchärft, all 
gemein machte fich ein Gefühl der Unzufriedenheit breit, 
immer wieder hieß es: fo kann es nicht weitergeben! 
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Mit einer gewiffen Beforgnis ſahen daher der verant: 
wortlide Staatsmann und der deutfche Politiker der 
Stunde der Kot entgegen, die den badernden Parteien 
gebieten mußte, als Volk geeint ſich gefchloffen. für ein 
und dasfelbe nationale Ziel einzufetzen. 


Die Einbeitsfront von 1914 

Als dann bei Ausbruch des Krieges, der Deutfchs 
land von feinen Gegnern aufgezwungen wourde, in den 
Augufttsgen von 1914 die Wogen der vaterländifchen 
Erregung und Begeifterung hoch gingen, prägte Raifer 
Wilhelm, indem er aus unferer politifchen Notlage die 
klare Solgerung der Staatsräfon zog, das erlöfende 
ſchlichte Wort: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich 
Eenne nur Deutfche!“ Diefe Verkündung des politifchen 
Durgfriedens, der Kernpunkt der Baiferlichen Anfprache 
an die vor dem Schloß verfammelte Menge, fand im 
ganzen deutfchen Volk lebhaften einmütigen Widerhall. 

In der denkwürdigen erften Rriegsfitzung des Reiche» 
tags am 4. Auguft wiederholte der Kaiſer in feiner 
Thronrede jenes Wort, und zur feierlichen Bekräftigung 
reichte er den Führern fämtlicher Sraktionen die Hand, 
die ihm gelobten, feft entfchloffen ohne Parteiunterfchiede, 
ohne Standes: und Konfeffionsunterfchiede zufammens 
zubalten mit ihm durch did und dünn, durch Not und 
Tod. Unter dem überwältigenden Eindrud der ſchickſals⸗ 
fhweren Stunde ftellte fich der Reichstag, die Dertres 
tung des Volks, einmütig hinter den Raifer. Selbft ein 
Haaſe, der zum linken Slügel der Sozialdemokraten 
zählte, konnte nicht anders als erklären: Wir machen 
wahr, was wir immer betont haben, wir laffen in der 
Stunde der Befahr das Daterland nicht im Stich! Ohne 
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Debatte wurde der erfte angeforderte Kriegskredit eine 
ftimmig bewilligt. Das gefamte deutfche Volk durch⸗ 
zitterte das hohe Gefühl von einer neuen deutfchen Er» 
hebung gegen welfchen Übermut. Volk und Staat, Volt 
und Kaifer, Volk und Heer waren eine ftolze Einheit, 
befeelt von einem entfchloffenen nationalen Willen. Uns 
fere Seinde fprachen gar bald von einem neuen furor 
teutonicus, dem neuen deutfchen Rampfgeift, um damit 
die Meinung der neutralen Welt gegen uns aufzubetzen. 


Zerſetzung und Stiedensrefolution 

Doch Durchhalten ift ſchwerer als Beginnen. Als im 
Dezember 1914 der zweite Kriegskredit zur Abftimmung 
geftellt wurde, konnte es ſich der unentwegte, radikale, 
fozialiftifche Abgeordnete Liebknecht nicht verfagen, als 
einziger im Haufe gegen die Annahme zu ftimmen und 
damit frevelbaft die Einheitsfront zu durchbrechen. Ein 
Jahr fpäter war es bereits eine ganze Gruppe von neuns 
zehn Oppofitionellen, die gegen einen weiteren Kredit 
ftimmte, um zugleich eine offene Propaganda gegen die 
Weiterführung des Rrieges einzuleiten. 

Gefährlicher und verheerender in ihrer Wirkung ward 
die einfetzende unterirdifche Wühlarbeit, zunächft vor 
allem in der Heimat, dann auch an der Sront. Je länger 
fich der Krieg binzog, je furchtbarer fich die über Deutfchs 
land verhängte unmenfchliche Hungerblockade auswirkte, 
defto Leichter hatte es jene Zerfetsungsarbeit der Des 
feitiften, die die Niederlage (defaite) wollten. Hinzu 
tom, feitdem im November 1916 der Preffe die Er⸗ 
örterung der Rriegsziele bedingt freigegeben war, eine 
mannigfaltige Rriegszieldistuffion in der Öffentlichkeit, 
die vielfach verwirrend und letzhin vor allem entmutis 
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gend wirkte. Die 1914 aufgerichtete nationale Front be= 
kam Riffe und Sprünge. Gleichzeitig wurde die politifche 
Staatsführung zunehmend unficher. Die militärifche Lei: 
tung nahm fie daher förmlich unter Dormundfchaft. 
Diefen an ſich ungefunden Zuftand nahmen die oppo⸗ 
fitionellen Parteien ihrerfeits zum Anlaß, ihre Kritik zu 
verfchärfen. Seinen erften großen Schlag gegen das fo: 
genannte „alte Spftem“ führte der vordringende Par: 
lamentarismus mit der unter dem Geſichtspunkt einer 
zielbewußten Leitung des Krieges taktifch verfeblten 
Sriedensrefolution im Juli 1917. Anläßlich einer 
Ausfprache über die politifche Lage im Hauptausſchuß 
des Reichstags am 6. Juli Enüpfte der gefchäftige Abs 
geordnete Erzberger vom Zentrum an feine Kritik des 
U⸗Boot⸗Krieges den auffehenerregenden Vorfchlag einer 
Stiedenstundgebung des Reichstags auf der Grundlage 
der Politit vom 4. Auguft 1934: „Uns treibt keine Er⸗ 
oberungsluft.“ Die Sozialdemokratie gewann damit im 
dentrum einen Bundesgenoffen, eine Reichstagsmehr: 
beit für einen Stieden ohne Annerion und Kriegsent⸗ 
fhädigung wear im Entftehen. Zentrum, Sortfchrittss 
partei und Sozialdemokraten faßten gemeinfam die Res 
folution ab. Im Zuſammenhang mit diefer Aktion kam 
eine Ranzlerkrife zum Ausbruch. Reichskanzler v. Beths 
mann Hollweg, dem man allgemein unentfchloffene Füh⸗ 
rung vorwarf, der zum Verdruß der einen die erwartete 
innenpolitifche Neuorientierung binausgefchoben, andes 
rerfeits außenpolitifh Mißerfolge auf Mißerfolge ges 
bäuft und keine Einigung in dem Kampf der Parteien 
um die Rriegsziele zuftande gebracht hatte, mußte fallen. 
Mit dem Worte Dingelftedts „Uneins zu Haus, nach 
außen Bein“ bat ein Parlamentarier die damalige innere 
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Berriffenheit Deutfchlands cherakterifiert. Am 19. Juli 
nahm dann der Reichstag nach allzu ausgiebiger Des 
batte die Sriedensrefolution mit 212 gegen 126 Stims 
men an. Auch der neue Reichskanzler bekannte fich zu 
derfelben, fo „wie er fie auffaßte“. 

Das feindliche Ausland verfagte der Refolution die 
Eurzfichtigerweife erwartete Anerkennung und erklärte 
fie im Zufammenhalt mit der Rede Michaelis’, der 
v. Bethmann Hollweg gefolgt war, als eine unge: 
nügende Grundlage für Verhandlungen. Mit ficherem 
Inftinkt erblidte das Ausland in den innerdeutfchen Aus⸗ 
einanderfetzungen über den Srieden ein deutliches Zeichen 
der beginnenden deutfchen Schwäche. Der Parlamentariss 
mus bat fo einen innenpolitifchen Sieg davongetragen 
und dem Vaterland eine nicht wieder gutzumachende 
außenpolitifche Niederlage zugefügt. 


Rriegsende und Parlamentarismus 

Unter unbeilvollen Vorzeichen nahte das Schidfals- 
jahr 1918: Die Front zwar nach wie vor intalt, im 
Innern aber wachfende Kot und — Zwietracht. Ruchlos 
verfuchte die unabhängige Sozialdemokratie durch Ans 
zettelung von Streits in der Rüftungsinduftrie einen 
„demokratiſchen Srieden“ Zu erzwingen. Im volksver⸗ 
täterifchen Bunde mit der Propaganda unferer Seinde 
betrieb fie ihre Zerfegungsarbeit in der Etappe und an 
der Sront mit Hochdruck. Trotz allem traten die deutfchen 
Armeen im Frühjahr zu ihrer letzten großen Offenfive 
an. Den Siegern blieb indes der durchgreifende Erfolg 
verfagt. Der „Schwarze Tag des deutfchen Heeres“ ward 
für die Linksparteien zum Signal ihrer Entfcheidungs- 
offenfive gegen den „Militärftaat“. 
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Um 28. September forderten die Mehrheitsparteien in 
einer interfraltionellen Sitzung die Aufhebung des Ars 
titels 9 der früheren Reichsverfaffung, um die Bahn für 
den Parlamentarismus freizumachen. Sofort kam der 
greife Reichskanzler Graf Hertling um feine Entlaffung 
ein. Reifer Wilhelm genehmigte das Rüdtrittsgefuch 
und geb in feinem Erlaß vom 29. September dem 
Wunſche Ausdrud, „daß das Volt wirkfamer als biss 
ber an der Beftimmung der Befchichte des Vaterlandes 
mitarbeite“. Es fei daber fein Wille, daß Männer, die 
vom Vertrauen des Volkes getragen feien, in weitem 
Umfang teilnähmen an den Rechten und Pflichten der 
Regierung. 

Der Baiferliche Erlaß ließ ein fogenanntes Kabinett der 
nationalen Verteidigung aus allen Parteien erwarten. 
Der neue Reichstanzler, Prinz Mar von Baden, bildete 
indes das neue Kabinett auf der Grundlage der Mehr⸗ 
beitsparteien. Das parlamentarifhe Regies 
rungsfpftem hielt feinen Zinzug. Zuverfichtlich 
fprad) der Reichstanzler in feiner Programmrede vor 
dem Reichstag von der einheitlichen Gefinnung, die die 
einzelnen Regierungsmitglieder befeelte, und führte, ers 
füllt von einem wirklichkeitsfremden Vertrauen, weiter 
aus: „Der Krieg bat uns über das alte, vielfach zer⸗ 
riffene Parteileben binausgeführt, das es fo fehr ers 
ſchwerte, einen einheitlichen entfchloffenen politifchen 
Willen zur Durchführung zu bringen. Mebrbeitsbil« 
dung beißt politifhe Willensbildung, und ein unbes 
ftreitbares Ergebnis des Kriegs ift, daß in Deutfchland 
zum erftenmal große Parteien fich zu einem feften, eins 
beitliden Programm zufammengefchloffen haben und 
damit in die Lage gelommen find, das Schidfal des 
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Volkes von ſich aus mitzubeftimmen. ‚Dabei vertraue 
ich, daß, folange Deutfchlands Befchid von Befahren 
umbrandet ift, auch die außerhalb der Mehrheit ſtehen⸗ 
den Vollskreiſe und deren Vertreter, die nicht der Reiches 
leitung angehören, alles Trennende zurüdftellen und dem 
Paterlande geben, was ihm heute gebührt.“ Aus dem 
Munde des Staatsmanns der anbrechenden „neuen“ Zeit 
ein in folder Lage politifch unmögliches Bekenntnis zu 
einer unwirklichen Theorie und zur Jllufion, das nach⸗ 
ber als ſträflich erfcheinen mußte. Denn die weitere Ent⸗ 
widlung der Dinge befcherte uns das genaue Gegenteil 
jener allzu harmlos erdachten Hoffnungen. Dem fchönen 
Traum von der fieghaften Demokratie folgte ein graus 
fames Erwachen. 

Die Kapitulation des alten Spftems bat das Volt 
nun erft ganz an die Parteien ausgeliefert, die — weit 
entfernt davon, durch Mehrheitsbildung ein großes, eins 
beitliches feftes Programm aufzufetzen und unbedingt 
durchzuführen — die Kluft im Volk nur breiter aufs 
tiffen. Alle Gegenſätze wurden in leidenfchaftlicher Agi⸗ 
tation verfchärft: Haß und Zwietracht beberrfchten die 
Maffe. Der Stontfoldat wurde aufgebetzt gegen den 
Rriegsgewinnler und gegen den Munitionsarbeiter, der 
Arbeiter gegen das Militär und gegen den Offizier. 
Auch der alte Iandfchaftliche Gegenſatz zwifchen Nord 
und Süd wurde aufs neue gefchürt. Und fchließlich, 
weld großer Täufhung fiel der Kanzler zum Opfer, 
der glaubte, mit der parlamentarifchen Reform die kom⸗ 
mende Revolution aufzuhalten! 


4. Don der Hovember:Revolution bis zur 
Weimarer Verfaſſung 

Noch am gleichen Tag, als Prinz Mar im Reichstag 
an das Volk den Appell richtete, zum Vaterland zu 
fteben, erließen die Unabhängigen Sozialdemokraten 
einen flammenden Aufruf an das „werktätige Volk“. 
Don den „Regierungsfozialiften“ deutlich abrüdend, 
ftellten fie ein Programm mit weitergehenden Forde⸗ 
rungen auf — Sorderungen fozialrevolutionärer Natur 
als Rampfanfage an alle nicht Werktätigen und an das 
Militär, das noch feinen Arm beſchützend über deutfches 
Land und Volk hielt. Dor allem verlangten fie die Sreis 
laffung der politifchen Gefangenen und erklärten offen: 
Unfer Ziel ift die fozialiftifche Republit! Während Res 
gierung und Reichstag an dem gefetzlichen Ausbau des 
perlamentarifchen Syftems arbeiteten, bereiteten die Ras 
dikalen die Revolution der Straße vor. Mit der Zus 
nehme des außenpolitifchen Druds wuchfen auch die 
Meinungsverfchiedenheiten unter den Parteien. Die 
Konfervativen forderten angefichts der Antworten 
Amerikas die Weiterführung des Kampfes bis zum 
Ende. Auch die Sozialdemokraten erklärten fich Zwar 
gegen einen Stieden der Vergewaltigung, wichtiger aber 
als eine entfchloffene Außenpolitik der nationalen Selbft- 
behauptung war ihnen der demolratifche Umbau im 
Innern. 

So wurde das Verhängnis unabwendbar. Am 
28. Oktober unterzeichnete der Kaifer den vom Reichstag 
befchloffenen Gefetgentwurf über die Verfaffungsändes 
rungen und fprach feierlih vom Kaiferamt als Dienft 
am Volk. Die Antwort des fozialiftifchen „Vorwärts“ 
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war die Aufrollung der Raiferfrage, die offene Ankündi⸗ 
gung der Revolution. So oft die alte Macht um einen 
Schritt zurüdwich, ftieß die revolutionäre Front breit 
und tief vor. Am 7. November forderten die Sozials 
demokraten in ihrem Ultimatum an die Regierung die 
Abdankung des Kaifers. Inzwifchen machten die nach 
euffifchenm Vorbild organifierten Arbeiter- und Sol⸗ 
datenräte überall im Reich ihre Revolution. Am 9. No⸗ 
vernber proklamierte Scheidemann in Berlin die deutfche 
Republit — Liebtnecht die „freie fozialiftifche Republik 
Deutfchland“. „Das Volk hat auf der ganzen Linie ges 
fiegt.“ 

Zwei Tage nach dem ftolzen Ausfpruch Scheidemanns 
unterzeichneten die deutfchen Sonderbeauftragten mit 
Erzberger an der Spitze im Wald von Compidgne den 
fhlimmften Waffenftillftandsvertrag, den die deutfche 
Geſchichte kennt. Kindlich befangen, bar jeder gefchicht: 
lichen Erfahrung und Erkenntnis appellierten die Sozial: 
demokraten an die gerühmte Solidarität des internatio- 
nalen Proletariats — das Weltgewiffen der Arbeiter: 
internationale blieb ftumm. Das Wort führte der 
deutfche Erbfeind, Srankreich, das den Rhein als Grenze 
forderte und an der völligen Zerſchlagung des Deutfchen 
Reiches und deffen Auflöfung in Eleine Territorien 
arbeitete. 


Langſam vortaftend fuchten fich alsbald die durch die 
Revolution der Straße überrafchten und beifeite ge⸗ 
drängten bürgerlichen Parteien neu zu formieren, um 
zu retten, was zu retten war. Dor allem ftellten fie fich 
auf den „Boden der Tatfachen“, zum Teil alfo unter 
grundfätzlicher Preisgabe ihrer weltanſchaulich⸗politi⸗ 
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fen Überzeugung — aus Gründen der Öpportunität, 
wie fie felbft entfchuldigend fagten. Durchweg legten fie 
ſich neue Parteibezeihhnungen bei, in denen das Wort 
„Volkspartei“ die Verbundenheit mit dem neuen Volks⸗ 
ftaat und dem nun als mündig erklärten Volt zum Auss 
drud bringen follte. Die ehemaligen Ronfervativen und 
verwandte Richtungen bildeten eine „Deutfchnationale 
Volkspartei“, die Nationalliberalen eine „Deutfche Volkes 
partei“, das Zentrum erftand neu als „Chriftliche Volkes 
partei“, die Linksliberalen und Sortfchrittler ſchloſſen ſich 
in einer „Deutfchen Demokratiſchen Volkspartei“ zufam: 
men. Zur Herſtellung einer großen einheitlichen bürgers 
lien Front nationalen und liberalen Gepräges reichte 
jedoch die Geftaltungskraft der fonft fo gefchäftigen Pos 
lititer nicht aus. Das liberale Zeitalter hat bereits das 
mals fein Ende erreicht. 


Die alten Kräfte, die im Revolutionsnovember uns 
tätig und feige verfagt hatten, fchienen zunächſt unretts 
bar verloren zu fein. Die Arbeiterklaffe fühlte ſich 
an der Macht, ohne die bevorftehenden ſchweren Aufs 
gaben der gefchlagenen Nation zu begreifen. Der Winter 
1918/1919 wer im übrigen gelennzeichnet durch die erften 
Solgen des verlorenen Kriegs: erprefferifche Methoden 
eines harten wahnfinnigen Siegers, Terror der Spartas 
kiften und Hunger und Not wie vorher. Nur mit Mühe 
gelang es den fogenannten Voltsbeauftragten, nach 
parlamentarifhem Grundſatz drei Mehrheitsfozialiften 
und drei Unabhängige, Herr zu bleiben über den eiferns 
den Revolutionsgeift, über die Geifter, die man gerufen 
batte. Spartatus erhob drobend fein Haupt. Mit Waf⸗ 
fengewalt mußte er niedergezwungen werden. 
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Nach dem Ausfcheiden der Unabhängigen aus dem 

Rat der Doltsbeauftragten machten ſich die Mehrheits⸗ 
fozialiften an die Arbeit und ließen zunächſt eine vers 
feffunggebende Nationalverſammlung wählen. Die Zus 
fammenfegung diefer nach Weimar ftatt nach Berlin 
einberufenen Derfammlung war nicht überrafchend. Die 
Mebrbeitsfozigliften hatten die relative Mehrheit, die 
Deutſchnationalen und Volksparteiler zufammen 14%, 
das Zentrum 21% und die Demokraten 17% der Sitze 
inne. 
Aus der gegebenen koalitionsmäßigen Bindung zwi⸗ 
fchen Sozialdemokraten, Zentrum und Demokraten ents 
ſtand die berüchtigte „ Meimarer Roalition“. Drei 
große Parteien, weltanfchaulich unter fich verfchieden, 
teilten fich gefehäftsmäßig feilfehend in die Macht. Zwis 
ſchen diefer aus den Gegnern Bismards zuſammenge⸗ 
fhweißten Roalition aber und den übrigen Parteien, 
vor allem den Ronfervativen und den Ultralinten, war 
gleichzeitig eine breite Kluft aufgeriffen. Grundfätzliche 
Gegenſätze ftastspolitifcher, Eultureller und konfeffionels 
ler Natur, im einzelnen Schitanen in der Perfonals 
politit, abfichtliche, gründliche Vernichtung alter Tras 
dition kennzeichneten den neuen Kurs. Der Bruch mit 
der Vergangenheit war vollzogen, das Voll, das das 
Erbe und die Sührung antreten follte, war in fich zer⸗ 
riffen und unfähig zur Tat. 

Mäbhrend die Klationalverfammlung über dem Vers 
foffungsentwurf faß, kam es im Reich da und dort, vor 
allem an den Brennpunkten des Rlaffentampfes vielfach 
zu weiteren Unruhen und ſchweren Störungen der Ord⸗ 
nung. Wohl oder übel mußte Noske „Sreitorps“, größs 
tenteils aus Sreiwilligen, aus Soldaten der alten Armee 
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zufammengeftellt, zu Syilfe rufen, um den roten Terror 
zu bredyen und die proletarifchen Aufftände, wie 3.2. 
die Münchner Räteregierung, niederzufchlagen. 

Man muß fich die überaus fehwierige Gefamtlage von 
damals vergegenwärtigen, um zu begreifen, was es bes 
deutete, die unerhörten Bedingungen des Waffenftills 
ftands Zu erfüllen und gleichzeitig das drohende Chaos 
im Innern zu vermeiden. Daß beides glüdte, ift ein Vers 
dienft der Tüchtigen des deutfchen Volkes. Die marriftis 
ſchen Sührer hetzten zum Klaſſenkampf und organifierten 
Lohnbewegungen inmitten einer darniederliegenden 
Wirtfchaft. Die Pfychofe der Revolution kannte nur 
Rechte, aber keine Pflichten. Der gefunde Teil des Vols 
kes indes befann fich auf die Arbeit — ein Zeugnis für 
die Lebensfähigkeit des arbeitenden Deutfchen. Die Bes 
barrung des noch gefunden Vollksteils zeigte fich felbft 
in diefem Wirrwarr dem zerftörenden Deränderungss 
wahn der haltlofen Rotten überlegen. Die Befonnenbeit 
des Volkes hat uns letzlich vor dem völligen Ruin bes 
wehrt. Der Regierung, die abhängig wear von ihren 
Parteien, deren bunt wechſelnden Anſchauungen und 
ideologifchen Zielen, fehlte die große, alle einigende Idee 
der wahren fhidfalhaften Volksgemeinfchaft, auch jede 
neue Geſtaltungskraft zu wirklid Großem. Es war 
alles in allem eine Liquidation des Zufammenbruchs 
ftatt eine Neuſchöpfung des Ganzen, wie es in dem 
mit veralteten parlamentarifchen Methoden arbeitenden 
Parteienſtaat nicht anders fein Eonnte. 


Unter das Jod) von Verſailles 

Daß der Regierung die Kraft fehlte, ganze Arbeit zu 
leiften, zeigte fi) bei der ſchwerſten Belaftung, der fie 
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durch die Sciedensverhandlungen ausgefegt wurde. Die 
Methode des Sriedensdiktats und deffen Inhalt ftraften 
die demokratifchen Grundſätze des erwarteten „Wilſon⸗ 
friedens“ reftlos Lügen. Frankreichs Ariegsziel war 
nicht nur die Zurüdgewinnung von Elſaß⸗Lothringen, 
fondern die Rheingrenze und die Auflöfung des Reichs 
in feine früheren Teilftaaten. Kur die Uneinigkeit der 
verbündeten Seindmächte hat das Außerfte verhütet. Es 
war illufioniftifcher Leichtfinn, wenn Erzberger da⸗ 
mals erklärte, das deutfche Volk habe das unveräußer- 
liche Recht auf einen gerechten Stieden in der Tafche. 
As das Sriedensdiltat bekannt wurde, fuhr ein 
Schreden in das ganze deutfche Volk. Allgemein erklärte 
men eine Rapitulation vor diefem Gewaltfrieden für 
unmöglid und ausgefchloffen. Am 12. Mai veranftal: 
tete die Klationalverfammlung in der Aula der Berliner 
Univerfität eine eindrudsvolle Kundgebung gegen den 
Stieden der Gewalt und der Schmach. Reichsminifter: 
präfident Scheidemann erklärte in feiner Anfprache pas 
thetifch: Welche Hand müßte nicht verdorren, die ſich 
und uns in diefe Seffeln legt ? — Wehrlos bedeute nicht 
willenlos! Die Oberſte Seeresleitung erließ am 21. Mei 
eine Rundfrage darüber, wie die Bevölkerung zu einer 
etwaigen Wiederaufnahme des Krieges ftebe. Die Reiche: 
tegierung verbot indes diefe Aktion der Militärs. Das 
Kabinett Scheidemann erklärte inzwifchen feinen Rück⸗ 
tritt und legte damit die Entſcheidung in Eritifcher 
Stunde in die Hände der Reichstagsfraktionen. 
Nachdem ſich die Demokraten für die Ablehnung des 
Stiedensdiktates erklärt hatten, bildete der Sozialdemo⸗ 
krat Bauer, ein erklärter Anhänger der Unterzeichnung, 
da fie trotz aller berechtigter Empörung aus kühler Über: 
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legung heraus unvermeidlich wäre, ein Rapitulations⸗ 
kabinett auf der Roalitionsgrundlage Sozialdemokratie 
und Zentrum. Ungefichts der ultimativen Drohung mit 
neuem Krieg, mit dem Einmarſch in ein entwaffnetes 
Land, begründete Bauer die Annahme des Diktats. Kine 
Ablehnung würde nur eine kurze Sinausfchiebung des 
Ja bedeuten, doch wolle die Reichsregierung an ihre 
Unterfchrift zwei Vorbehalte knüpfen: den Artikel 231 
über die Alleinfchuld Deutfchlands am Ausbruch des 
Kriegs und die Artikel 227—230 betr. die Sühnung 
der Kriegsverbrechen könne Deutfchland nie anerkennen. 
Der Unabhängige Sozialdemokrat Haaſe hielt es jedoch 
inmitten der höchften nationalen Spannung für nots 
wendig, fich gegen diefe Vorbehalte auszufprechen. Die 
Entente Iaffe, fo erklärte er, eine geteilte Antwort mit 
Vorbehalt nicht zu. Mit 237 gegen 138 Stimmen bei 
6 Enthaltungen wurde fodann die Unterzeichnung des 
Diltats von der Krationalverfammlung gebilligt. Die 
oppofitionelle Minderheit fetzte fich zufammen aus den 
Deutfchnationalen, der Deutfchen Volkspartei und der 
Mehrheit der Demokraten. 

Das Geſetz des Handelns lag indes bei der Entente, 
die fofort das deutfche Anerbieten einer Unterzeichnung 
unter Dorbehalten entfchieden und brutal zurüdwies. 
Was follte Deutfchland nun tun? — entwaffnet und 
machtlos einem unerbittlichen, rachfüchtigen Gegner auss 
geliefert! Verzweiflung und Ratlofigkeit griffen um 
fih! Generalfeldmarſchall v. Hindenburg erklärte die 
militärifche Lage für ausfichtslos, doch müffe er als 
Soldat den ehrenvollen Untergang einem fchmäblichen 
Stieden vorziehen. Die Krationalverfammlung billigte 
fodann am 23. Juni in einfacher Abftimmung die be- 
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dingungslofe Unterzeihnung. Die Deutfchnationalen, 
die Deutfche Volkspartei und Teile des Zentrums und 
der Demokraten verbarrten in Oppofition. 

Nach der Abftimmung bielt der Präfident der Ver: 
fammlung, Fehrenbach, eine Schlußanfprache, die er mit 
dem nüchternen Sat begann: „Damit ift vorläufig diefe 
ſchmerzliche Angelegenheit erledigt.“ Die Wahrheit Tag 
in dem geſchäftsmäßig abgefhliffenen Wort „vor⸗ 
läufig“. Denn Unmögliches mußten die deutfchen Be⸗ 
vollmädtigten Müller und Bell am 28. Juni in Ver: 
feilles unterfchreiben. Glaubte man zuvor aus Fühler 
Überlegung dem Nein ein unvermeidliches, allenfalls 
nur binausgefchobenes Ja vorziehen zu müffen, fo bat 
nunmehr das Ja der Unterfcheift unter das Diktat der 
Seinde dem deutfchen Klein, das als nationaler Proteft 
gegen die fchlechthin untragbaren maßlofen Sorderungen 
unferer Seinde unausbleiblid war, auf Jahre hinaus 
den Weg verbaut. 

Kine Zeit unfäglicher Leiden brach über das deutfche 
Volk herein und völkiſche Zwietracht dazu. Denn die 
naive Hoffnung, daß ſich Parteien und Volk nach dem 
Stiedensfchluß gefchloffen hinter die Regierung ftellen 
würden, wer eine fchlimme Jllufion. Denn nie und 
nimmer konnte die Oppofition der Mebrbeit verzeihen, 
die ibrerfeits fi) noch rühmen zu müffen glaubte, das 
Opfer der Unterfcheift auf fich genommen zu baben. 
Diefer Gegenfet in der Auffeffung werd fortan zum 
Grundton der Parteienagitation. Darüber hinaus Tieß 
die Regierung unglaubliche würdelofe Anbiederungen 
an das feindliche Ausland und Verächtlichmachung der 
deutfchen Ariegsleiftungen ruhig bingeben. Unentwegte 
nationale Überzeugung fcheute denm auch keineswegs vor 
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dern fogenannten „Verbrechen“ zurüd, fortan die Polis 
tik der Jaſager im Zeichen der Sreiheitsidee mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. Dadurch allerdings, daß in dies 
fen Rampf um die nationale Zriftenz und Ehre oft noch 
andere Intereffen hineingefpielt wurden, nahm der Kampf 
unter der Hand der Parteien den Charakter eines Inter⸗ 
effen- und Rlaffengegenfatzes an, während doch der Frei⸗ 
beitstampf an fich eine Angelegenheit des ganzen Vol⸗ 
tes hätte fein follen. 


Die Weimarer Derfaffung 

Den Abſchluß und die Krönung des revolutionären 
Umſchwungs follte die neue Reichsverfaffung bilden, die 
von der Nationalverſammlung in Weimar am 31. Juli 
1919 angenommen wurde. Deutfchnationale, Deutfche 
Doltsparteile und Unabhängige Sozialdemokraten 
ftimmten dagegen, Ertreme haben ſich damit tektifch 
gegen die Mehrheit verbunden, ein Hergang, der fich 
fortan häufig wiederholte. 

Die Verfaſſung follte Deutfchland bewahren vor einer 
Diktatur von rechts und von links, diefer Leitgedante 
des Gefetzgebers bedeutete von vornherein eine vornehm= 
lich negativ abgeftimmte Zielfezung. Das Verfaſſungs⸗ 
werk felbft war das Ergebnis eines langwierigen, hei⸗ 
Ben parlamentarifchen Kampfes und trug den Charakter 
eines gelünftelten Kompromiffes. Die Stastsgewalt 
gebt vom Volle aus. Als Repräfentant des Volks hat 
der Reichstag alle Macht. Die dadurch begründete aus⸗ 
fchliegliche Parlamentsherrfchaft führt folgerichtig zur 
Parteienberrfchaft. 

Der Reichsrat, die Sortfezung des früheren Bundes⸗ 
rats, bat in der Wirkung nur noch beratenden Charak⸗ 
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ter. Preußen verliert in dem neuen Reicherst feine alte 
Vormachtſtellung. Die Bismardfche Reichsverfaffung, 
die ihrerfeits auch nur eine vorläufige Rompromißlöfung 
darftellte, einen Durchgangszuftand auf dem zielftrebigen 
Meg zu einem gefchloffenen deutfchen Nationalſtaat, 
hatte Preußen als führende Macht zur ftarten Klammer 
des Reichs gemacht. In Weimar bat man nun zwar 
auf die urfprünglich beabfichtigte völlige Zertrümme⸗ 
tung Preußens zugunften des Einheitsftaates verzichtet, 
jene Dormadhtftellung aber bat man befeitigt. Jede preu⸗ 
Bifhe Provinz erhielt für fi) Stimmrecht im Reichs- 
tat, die parteipolitifche Gruppierung in der Provinz 
werd damit politifch mitbeftimmend, in der Auswir⸗ 
tung alfo ein vervielfachter und verfchärfter Parti- 
kularismus von demokratiſchem Gepräge. Dazu wurden 
die neuen Regierungen in den übrigen Mittel: und Klein⸗ 
ftasten, genannt „Länder“, von der Revolution empor⸗ 
gehoben und von den Parteien getragen, zu Trägern 
eines Länderpartilulerismus, der durch feine Beein⸗ 
fluffung des Volkes den viel gefcholtenen dynaftifchen 
Pertitulstismus von ebedem an Gefährlichkeit weit 
übertraf. So war es vom tichtunggebenden geſamt⸗ 
deutſchen Standpunkt aus — um dies hier vorauszu⸗ 
nehmen — der folgerichtige entwicklungsgeſchichtliche 
Entſchluß der jetzigen Führerregierung, daß ſie jüngſt 
die Einrichtung des Reichsrats überhaupt beſeitigt hat. 

Zu einer beſſeren Gliederung des Reichs, die man da⸗ 
mals wohl beabſichtigt hat, konnte es unter den ge⸗ 
ſchilderten Verhältniſſen nicht kommen. Abgeſehen von 
den Kämpfen um ihre vermeintlich gebliebenen Rechte 
liefen die Länder Sturm vor allem gegen die finanzielle 
Aushöhlung ihrer Eigenſtaatlichkeit. 


3* 35 


Kine gefühlsmäßig nicht zu unterſchätzende Sehllöfung 
wer ferner die Regelung der Flaggenfrage. Alles in 
allem: eine rechte Sreude oder auch nur innere Anteil: 
nahme an dem ganzen Verfaſſungswerk kam im Volk 
niemals auf. Das Volk urteilt gefühlsmäßig nach Er⸗ 
fheinungsform und Erfolg. Men erfuhr aber in der 
ganzen langen Solgezeit nur immer von neuen Roms 
promiffen in der gefetzgebenden Tätigkeit des Reichs» 
togs, von wechjelnden Zufallsmehrheiten, von geſchei⸗ 
terten Gefetzentwürfen, von Kabinettskrifen, von zu⸗ 
ftande gelommenen und bald wieder zerbrochenen Roa⸗ 
Titionen unter den Parteien ufw. Glaube und Vertrauen 
in eine ſolche Demotratie konnten denn auch im Volt 
mitnichten Wurzel faffen und wachfen. 
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5. Die Parteien und die Aufgaben im 
Weimarer Staat 


Der Perteienftsat 


Mit der Errichtung der Weimarer Derfaffung glaubte 
man ein wetterfeftes Haus des neuen republikanifchen 
Deutſchlands gezimmert zu haben, dem Volk hat man 
eine Zukunft verfprochen, die ausgezeichnet fein follte 
duch Schönheit und Würde. Die Zeit des Wiederauf: 
beus aus den Trümmern einer überwundenen Vers 
gangenheit fchien bevorzuftehen. Preuß, der Verfaffer 
der Derfaffungsurkunde, felbft jedoch bat ſchon damals 
in feine Reichstagsrede den beachtlichen Satz einfließen 
loffen: „Die Stage, wie die Derfaffung wirken wird, 
hängt in der Tat lediglich von ihrer Ausführung ab, 
alfo von den leitenden Perfönlichkeiten. Diefe müffen 
hervorgehen aus dem politifhen Kampf.“ Die weitere 
Entwidlung zeigte allerdings gar bald, daß gerade die 
demokratiſche Parlamentsherrfchaft eine glüdliche Sührer« 
auslefe geradezu unmöglich machte. 

Überhaupt hatte jede Staatsführung in diefem neuen 
Deutſchland, das von obenher ftreng demokratiſch durch: 
organifiert war — demoftatifcher als die meiften Län 
der Europas —, einen ſchweren Stand, in allem batte 
fie immer mit vielen und großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, da ja doch die Parteien jeweils das erfte und 
letzte Wort führten. Denn wie follte fich eine Reichs» 
regierung, die in allem Rüdficht nehmen mußte auf die 
binter ihr ftehende Regierungstoalition, die gebunden 
war an das jeweils feftgelegte Programm des Koa⸗ 
litionstompromiffes, die ftändig bedroht war vom plötz⸗ 
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lichen Sturz, zu Spigenleiftungen in der Staatsführung 
auffchwingen können? Kine zielbewußte und energifche 
Politik ift unter unbeftändigen parlamentarifchen Ver⸗ 
bältniffen nur fehr ſchwer möglidy. Und in kritifchen 
Zeiten, die eine ftarke Hand verlangen, wird eine parteis 
mäßig gebundene Regierung felbft bei beftem Willen 
fcheitern an ihrer Verflechtung mit den. Intereffen ihres 
Anbangs. Denn ohne Ausnahme hatten alle Parteien 
nie das Ganze, das deutfche Volk, den deutfchen Staat, 
den jede den ihren nannte, im Auge. Jede Partei wollte 
den Staat für ſich erobern, fi und ihren Intereffen 
dienftbar machen. Und ging dies nicht, dann fuchte man 
ſich mit einer anderen Partei in die Macht zu teilen — 
unter Abgrenzung und Wahrung der parteipolitifchen 
Belange. Und felbft innerhalb der Parteien bildeten ſich 
Beinere Gruppen und Cliquen, die rüdfichtslos und eigens 
nügig nach der Macht ftrebten. Diefer Zuftand der fort⸗ 
fchreitenden Zerfetzung des Volkes in Parteien und Klaſ⸗ 
fen hatte mit Demokratie im guten Sinn des Wortes, 
mit Volksherrſchaft zum Wohl des ganzen Volkes, nichts 
mehr gemein. Je länger defto beffer. begriff denn auch 
der Mann aus dem Volt, daß er dauernd betrogen wurde 
von jenem Parteibonzentum. 

Im Staat zeigte ſich ftatt der von den Volksrednern 
vorgefpiegelten nationalen Einheit eine abgrundtiefe Zer⸗ 
riffenbeit in völtifcher Hinſicht, in den fozialen, gefells 
ſchaftlichen Intereffen, auf konfeffionellem Gebiet und 
vor allem auch Iandfchaftlih. Der neue fogenannte 
Stammespattitulsrismus fchredte jeweils taktifch felbft 
vor einer Drohung mit der Loslöfung vom Reich nicht 
zurüd. 
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Diefer Zuftand der völkifchen Zerklüftung erklärt fich 
von vornherein aus dem Charakter der Parteien, 
die feit Weimar die letzthin Verantwortlichen waren 
für die Sorm und den Behalt des Staats. Die Sozial: 
demokraten, die fich in erfter Linie berufen fühlten, das 
neue Staatswefen einzurichten, brachten ein Parteipro- 
gramm mit, das weltanfchaulich auf dem Materialis⸗ 
mus berubte. Selbft unter normalen Derhältniffen pflegt 
ein totaler Materislismus nur felten zu einem guten 
Ende zu führen, in Zeiten der Not wird er aber erft 
recht verfagen und kann höchſtens zur Verzweiflung 
führen. Das fogigliftifche Programm war zudem innen- 
politiſch rein Haffentämpferifch, mithin die Volks⸗ 
einheit zerftörend, außenpolitifch klaſſenbewußt inter: 
national und pazififtifch, alfo das Gegenteil einer 
auf völkifche Sreiheit und nationale Ehre gerichteten 
Politik, 

Das Zentrum, feit Weimar immer wieder der Bun⸗ 
desgenoffe der Sozialdemokratie, war gezwungen, troß 
feiner Eonfervativen, im Ratholizismus verankerten 
Melt: und Stastsanfchauung, bedeutfame Zugeftänd- 
niffe zu machen an die neue Demokratie. Allein fein 
Bündnis mit der Linken, die fogenannte „ſchwarz⸗rote 
Koalition“, und feine offen und ftark betonte Gegner: 
Theft gegen alles „Ketionaliftifche machten es den 
Rechtsparteien unmöglich, das „auch“ nationale Zentrum 
als ſolches vollzunehmen. Die Bayerifche Volkspartei 
hingegen, das bayerifche Begenftüd zum Zentrum im 
Reich, zeigte aus Oppofition gegen Berlin eine ftark 
netiongle Haltung, die freilihd im Rahmen eines ers 
tremen Partikularismus auf die Dauer nicht immer übers 
zeugend und ehrlich wirkte. 
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Die Deutfche Volkspartei, die Sortfetzung der früheren 
Hotionalliberalen, ward zunehmend zur Partei beftimms 
ter induftriellee Intereffen und kam als Volkspartei 
ernftlich nicht in Srage. In einer ähnlichen Lage befand 
ſich die Eonfervative „Deutfdmationale Volkspartei“. 
Diefe litt vor allem an einem eigenen inneren Zwiefpalt, 
weltanfhaulich von Haus aus monardiftifch, nahm fie 
gleichwohl immer wieder einen Anlauf zur Mitarbeit 
im neuen Stast, um fi) als politifche Kraft einzu: 
falten. Letzthin aber ſchädigte fie dadurch Zufebends ihr 
Anſehen, ohne eigentlich politifhe Erfolge davonzu⸗ 
tragen. Die Demokraten, antnüpfend an die große ideelle 
Tradition von 1848, gerieten inmitten des politifchen 
Getriebes mehr und mehr unter den Zinfluß ausfchließ- 
lid) materieller Gedantengänge und Belange. Neben dies 
fen größeren Parteien bildeten ſich mit der Zeit zahl: 
reiche Kleine Splitterparteien, denen es meift, vom Ges 
femtwohl der Nation aus gefeben, um recht unbedeu⸗ 
tende Dinge ging. Diefe Splitter waren ein vielfagens 
des Zeugnis für die fortfchreitende politifche und foziale 
derfetzung des deutfchen Volles. 


Die Parteien und die Einheit 

Es war daher keine Überrafchung, daß jener Parteien: 
ſtaat die harrenden Aufgaben der Zeit letzthin immer 
wieder ungelöft ließ. Wie fehr die durch die Weimarer 
Derfaffung gefhaffene organifatorifche Einheit 
des Reichs immer wieder verteidigt werden mußte gegen 
den Partikularismus von Parteien, haben wir bereits 
angedeutet. Der fogenannte Sinanzausgleih zwiſchen 
Reih und Ländern wurde jeweils Gegenftand hart⸗ 
nädiger parteipolitifcher. Verhandlungen und noch dazu 
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oft gleichzeitig Taufchobjekt bei der Seftlegung der Augen: 
politit. 

Mit der nationalen Einheit war es ganz man⸗ 
gelhaft beſtellt, ſelbſt eine wenigſtens ehrhafte Einheits⸗ 
front nach außen ließ auf ſich warten. Die alte Flagge, 
das Wahrzeichen unſerer glorreichen Vergangenheit, 
war wie geſagt der neuen Demokratie geopfert worden. 
Auch ſonſt wurden alte gute Traditionen der Nation als 
Ausdruck einer überwundenen Epoche mit parteipoli⸗ 
tiſchem Elan über Bord geworfen. Auf der linken Seite 
des Reichstags ſchreckte man ſelbſt nicht zurück, die un⸗ 
erhört großen Kriegsleiſtungen der alten Armee herab⸗ 
zuſetzen und verächtlich zu machen. 

Daß von einer inneren ſozialen Einheit nicht 
geſprochen werden konnte, geht aus dem ganzen Partei⸗ 
treiben an ſich ſchon hervor. Der ſozialiſtiſche Klaſſen⸗ 
kampf riß die Kluft zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber 
immer tiefer auf. Die Inflation und die ſpäter durch⸗ 
geführte, aber unzulängliche Aufwertung hat den Mittel⸗ 
ſtand großenteils proletariſiert und in gewiſſem Sinn 
auch radikaliſiert. Die Parteienagitation ſorgte dafür, 
daß keine innenpolitiſche Ruhe eintrat. 

Ein beſonders ſchwieriges Problem für rot⸗ſchwarze 
Regierungen war der Kampf gegen den Kommunismus, 
der immer wieder ſein terroriſtiſches Haupt erhob. Man 
mußte froh ſein, daß ſich aus den ſonſt verfemten Rechts⸗ 
kreiſen Freilorps bildeten und ſich zur. Verfügung ſtellten. 
Der Sozialiſt Kioske ward denn auch von der links⸗ 
radikalen Agitstion zum „AUrbeitermörder“ geftempelt. 

Andererfeits freilich fuchten reattionäre Gruppen aus 
ſolchem Sachverhalt für ihre Intereffen etwas heraus⸗ 
zufchlagen. Dazu gehört 3.9. der mit unzureichenden 
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Mitteln in Szene geſetzte und mißglüdte Kapp⸗Putſch. 
Auch die politifchen Morde an Erzberger und Rathenau, 
mit denen übrigens die offiziellen Rechtskreife nichts zu 
tun batten, find hier zu erwähnen; fie waren ein mah⸗ 
nendes Zeichen, wie weit der politifche Haß an Aus 
dehnung und Bewalt zugenommen hatte. Reichstanzler 
Wirth prägte damals das verhängnisvolle Wort: „Der 
Seind fteht rechts!“ Das Ergebnis im ganzen war 
eine Verſchärfung aller und jeder Gegenfäte, vor allem 
der Rloffengegenfätze. 


Die Parteien und die Außenpolitik 

Daß mit einem Volt, das parteipolitifch und klaſſen⸗ 
mäßig im Innern in fo hohem Grade gefpalten und 
zerriffen war, auch die befte Staatsführung keine aufs 
bauende Außenpolitik hätte einleiten können, war 
von Anfang an unbeftritten. Die deutfche Außenpolitik 
feit 1919 wer nun aber in erfter Linie unter einem uns 
gebeuren Drud von außen die folgerichtige Fortſetzung 
jener unbeilvollen Kapitulation von Verfailles. Soweit 
fie dann in Zweiter Linie befcheidene Anfätze zu einer 
wieder nationalen Zielrichtung zeigte, wurde fie durch 
parteipolitifhe Quertreiberein und Winkelzüge ge: 
bemmt und im entfcheidenden Augenblid mattgefett. 

Der Kampf um die Kriegsfchuldlüge, eine felbft= 
verftändliche Aufgabe aller Parteien, die fich deutfch 
nannten, wurde unglaublicherweife zum Spielball par⸗ 
teilihen Gezäntes. Die Linke konnte es ſich nicht ver⸗ 
fagen, die angebliche deutfche Kriegspolitik gegen die 
Rechte parteipolitifch auszufpielen — ohne im gering: 
ften die bedenklihen Wirkungen folcher Auseinanders 
fegungen auf das uns feindlich gefinnte Ausland in 
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Rechnung zu ſetzen. Sie ftellte aus frevelndem Haß 
wider befferes Wiffen die „Nationaliſten“ hin als ſchul⸗ 
dig an der Sortfetzung des Krieges, als fhuldig an der 
Fliederlage. Sie verſchloß fich felbft der Erkenntnis, daß 
die Deutfchland zerftörende Reparationspolitit der En⸗ 
tente doch auf der Kriegsfcehuldlüge beruhte, lieber trug 
fie gegenüber dem wahnwitzig maßlofen Seindbund eine 
ſchimpfliche Büßerhaltung zur Schau, als daß fie mit der 
nationalen Rechten eine gemeinfame moralifche Srontftel- 
lung gegen Verſailles und feine Fortſetzung bezogen hätte. 


Der unheilvolle Weg der fogenannten Erfüllungs⸗ 
politik wurde eingeleitet mit der Annahme des Lons 
doner Reparationsultimatums im Mai 1921. Kampflos 
räumte das damalige bürgerliche Kabinett Sehrenbach 
das Seld dem Erfüllungstabinett Wirth, das getragen 
wer von der Weimarer Roslition (Sozialdemokraten, 
Zentrum und Demolraten). In bochtrabenden Worten 
ſprach der fozisliftifche Abgeordnete Wels im Reichstag 
namens der Regierung von der übernommenen Verant⸗ 
wortung und von der Pflicht am Volk, die von den 
eigentlich Verantwortlichen im Stiche gelaffene Auf: 
gabe zu übernehmen. Mit 220 gegen 172 Stimmen bil- 
ligte der Reichstag die Annahme des unerfüllbaren Ulti⸗ 
matums. XDo blieben nun jene Parlamentarier, die bei 
anderen, ungefährlichen Gelegenheiten foundfo oft das 
„Unannehmbar“ verkündet batten? Das Volk aber, 
müde des politifehen Kampfes, nahm zunächſt die neue 
folgenfhwere Rapitulation in ftumpfer Refignation 
bin, jedoch ohne jedes tiefere Verftändnis für die von 
der Volksvertretung gutgeheißene Methode der Erfül: 
lungspolitik. 


43 


Kine gefchloffene und entfchloffene Sront der Erfüls 
lIungsgegner hätte den Inftinkt der Maffe für fich ges 
winnen können. Was foll aber die irre geleitete Maffe 
tun, werm im Reichstag ein fo grotestes Spiel des Par: 
lomentarismus abrollt wie anläßlich der Annahme des 
Dawesplans? Zunächſt ertönten Reden, die die Uns 
erfüllbarkeit des neuen Diltats verkündeten und dle zu 
erwartenden niederfchmetternden Wirkungen ſchilderten. 
Die Regierung aber, die bereits in London unterzeichnet 
hatte und die Ausführung des Planes verbürgte, zwang 
den Reichstag Zur Annahme der Dawesgefege, wenn 
anders er nicht feine Ausfcheltung riskieren wollte. Da 
gefhab zum Staunen ihrer politifchen Begner der be= 
rüchtigte Umfall der Deutfchnationalen, die in ihren 
Worten bisher Eonfequent gegen jedes Zugeftändnis an 
den Seindbund Sront gemacht hatten. Ein „ablomman= 
dierter“ Teil ihrer Sraktion ftimmte für das Reichseifen- 
bahngeſetz, einen wefentlichen Beftandteil des gefamten 
Dawesgefetzwerks, und ficherte diefem die verfaffungss 
mäßig notwendige Zweidrittelmebrheit. Spott von links 
und Verachtung feitens ihrer Rivalen im Kampf um 
die nationale Befreiung zogen fich dadurch die Deutfch- 
nationalen zu. In dem Teil des deutfchen Volkes aber, 
dem fie bisher als die Hüter der nationalen Überlieferung 
und Ehre gegolten hatten, war das Vertrauen in diefe 
Partei als eine „Partei der Halbheit“ erfchüttert. 

Als dann fpäter der Dawesplan durch den Poung⸗ 
plan, nad dem Urteil ehrlicher Sachverftändiger ebenfo 
unerfüllbar, abgelöft wurde, gelang es den Deutfch- 
nationalen nicht, ihr Volksbegehren gegen den „Neuen 
Plan“, ihr Sreiheitsgefet, fiegreich durchzudrücken. Die 
größere Maffe des Volkes wear feft in der Hand der 
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Erfüllungssgitation, hatte fi) daran gewöhnt, jeder 
Aufregung die behäbige Ruhe ımd der Sorge um die 
fernere Zukunft das augenblidliche Wohl vorzuziehen. 
Bis Zur Neige follte das deutfche Volk, betört von ges 
wiffenlofer Parteipropagands, die kommende Not der 
Erfüllungspolitik erleiden. 

Wie in der Kardinalfrage der deutfchen Nachkriegs⸗ 
politik, der Reparationgfrage, verfagten die Parteien und 
die Regierung auch in allen anderen lebenswichtigen 
Stagen, fo angefihts der oberfchlefifchen Stage. 
Mit großer Mehrheit hatte ficb in Oberfchlefien das 
Volk in der Abftimmung am 20. März 1921 für das 
deutfche Daterland erklärt. Als dann — in der Zeit des 
Londoner Reparationsultimatums — der Pole Korfanty 
den großen blutigen Aufftand entfachte, ftand das ober⸗ 
ſchleſiſche Volk verlaffen von der Reichsregierung de. 
Der Selbftfhut, der nun heimlich hinter dem Rüden 
der Reichsregierung und der preußifchen Regierung Der: 
ftärkungen aus dem Reich erhielt, wurde gleichwohl 
Herr der Lage. Und ſchließlich gab dans Reich die wirt: 
ſchaftliche Einheit des fchlefifchen Induftriegebietes preis, 
indem es das Diktat über die Teilung Oberfchlefiens, 
im übrigen eine Verlegung des Verfailler Vertrags 
felbft, annahm. Der Reichstag aber, die Vertretung des 
deutfchen Volkes, billigte die Kapitulation mit 230 gegen 
132 Stimmen. 

Kine noch größere Chance für eine nationale Wieder: 
geburt bot fpäter der Ruhrkampf (1923). Frankreich 
ftand mit feinem „Rubrabenteuer“, den Eriegerifchen Ein⸗ 
fell in das waffenlofe Ruhrgebiet, allein, England hatte 
eine Beteiligung abgelehnt. Die Reichsregierung orga⸗ 
nifierte den fogenennten paffiven Widerftand. Die Kot 
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des Volks im befetsten Gebiet hatte jenfeits aller Partei⸗ 
politik eine Schidfslsgemeinfchaft aller Klaſſen der Bes 
völterung begründet. Einmütig leiftete das Volk an der 
Ruhr den paffiven Widerftand, der nahe daran war, in 
das aktive Stadium umzufchlagen. Es war die erfte 
deutſche Erhebung nach dem Krieg gegen fran- 
zöſiſche Willkür und zugleich ein flammender Proteft 
gegen die gleichzeitigen hochverräterifchen Umtriebe der 
Separstiften im Rheinland und in der Pfalz! Die wach⸗ 
fende Wirtfchaftsnot aber, rapide Inflation und Teue⸗ 
rung, bedrohliche Unruhen im Reich veranlaßten die 
Regierung zum Abbruch des Widerftandes. 

Wiederum fragt man fich: Haben die Parteien ihre 
nationale Pflicht erfüllt ? Haben fie nicht durch ihr Ver⸗ 
fogen, durch Unterlaffungen den Ruhrkampf um den 
Enderfolg gebracht ° Während ein Schlageter fein Leben 
für die deutfche Sreiheit hingab, konnten Inflation und 
Teuerung die Widerftandstraft des Volkes lahmlegen. 
In den nationalen Rreifen zitterte diefes Derfagen heftig 
nad. Aus der Stimmung des Zornes über die Ber: 
liner Regierung find die nationalen Aufftandsverfuche 
im Herbſt zu verftehen: Die Hitlererhebung der Natio⸗ 
nalfozialiften und ihrer Bundesgenoffen in München und 
der Putfchverfuch des Majors Buchruder in Rüftrin. 
Wie aber verbielten fich damals die Parteien des Reichs⸗ 
tags? Sie fuchten jede für fich politifch etwas heraus⸗ 
zufchlagen. Die Sosialiften fanden die Gelegenheit gün⸗ 
fig für übertriebene und unerfüllbare Sorderungen und 
verfagten dann dem Kabinett die weitere Mitarbeit. Die 
Deutſchnationalen fpielten mit dem Gedanken der Dil: 
tetur und legten dem Reichspräfidenten die Anwendung 
des Art. 48 der Reichsverfaffung nahe als Dorbedingung 
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für die Übernahme der Regierung. So konnte man kurz 
nach der erften nationslen Erhebung von einer erften 
Rrife des Parlamentarismus fprechen. 

Die Solge jedoch war nun Eeineswegs die fofortige 
Abkehr von dem demokratiſchen Parlamentarismus, fons 
dern im Gegenteil, wie wir geſehen haben, ftellten fich 
feft alle Parteien des Reichstags, teilweife auch ein⸗ 
ſchließlich der Deutfchnationalen, auf eine Zuſammen⸗ 
arbeit im Parlament ein. Die Erfüllungspolitit (Da- 
wesplan, Youngplan) wurde mit Volleifer fortgefetzt, 
ergänzt durch die Politit von Locamo und im Rab: 
men des Völkterbunds. Im Zeichen der kurzen Schein 
blüte 1927/28 glaubten Optimiften an einen Enderfolg 
jener Parlamentspolitif. 


Zuſammenbruch der Parlamentsdemofkratie 

Als ſich Ende 1929 die Weltwirtfchaftstrife anmel⸗ 
dete, zeigte fich der Parteienftaat den wachfenden Schwies 
rigkeiten in keiner Weiſe mehr gewachfen. Die meiften 
Parteien glaubten zunächſt in ihrer bequemen Politik des 
laissez faire, des Gehenlaffens, verharren zu können. 
Kaum einer der verantwortlichen parlamentarifchen Po⸗ 
lititer wagte dem Volk die Wahrheit über den drohen 
den Zuſammenbruch zu fagen. So erhielt denn auch in 
erfter Linie der Parlamentarismus der Parteien im Stru⸗ 
del der wachenden Rrife feinen Todesftoß. Die ungeheure 
Pot Tieß alsbald nur zwei Möglichkeiten offen: ent- 
weder ftellte fi) der Parlamentarismus völlig um auf 
pofitive und wmeigennügige Arbeit für die Gefamtheit 
von Volk und Staat, oder der Reichstag wurde aus⸗ 
geichaltet, um einer autoritären Staatsführung das Seld 
zu räumen. Nach den Erfahrungen mit dem Parteien- 
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ftaat überrafchte es nicht, daß der Zweite Weg beſchritten 
wurde. Die Parteien hätten zwar zunächft noch die 
Möglichkeit gehabt, fich fozufagen als Sekundanten in 
das Spftem der Brüningfchen Notpolitik einzufchalten 
— als Brüde zum Volk, von dem fie gewählt waren. 
Doch auch folcher Aufgabe zeigten fie fich nicht gewach- 
fen, zumal fie zufehends im Volk das VDertrauen ver- 
Toren. Auch Brüning felbft feheiterte — hundert Meter 
vor dem Ziel — an parteipolitifchen Intereffen. Die 
„Präfidielkabinette v. Papen und v. Schleicher waren 
ebenfalls nur Zwifchenftufen zum dritten Reich Adolf 
Hitlers. 
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6. Überwindung der Parteienberrfchaft 
in außerdeutfchen Staaten 


Die Rrife des Parlamentarismus, d. b. die 
Schwierigkeiten im Parteienftast und das ftaatspoli- 
tifche Derfagen der Parteien, bat fich keineswegs nur 
auf Deutfchland befchränkt. Zrftens hat in allen am 
Meltkrieg beteiligten Staaten, der Befiegten. fowohl 
wie der Sieger, der Rrieg innenpolitifche Spannungen 
hervorgerufen und mannigfache Deränderungen, befons 
ders fozialer Natur, ausgelöft. Waren während des 
Kriegs faft überall tiefer einfchmeidende geſetzliche Maß⸗ 
nahmen notwendig, um eine ausgefprochen ftaatsfeinde 
liche oder zumindeft eine gefchloffene Staatsführung ges 
fährdende Haltung der fich gegenfeitig befämpfenden 
Perteien machtpolitifch unfchädlich zu machen, fo mußte 
gerade nach) Kriegsfchlug allenthalben das innenpolitifche 
Gefüge der einzelnen Staaten einer allgemeinen Erneue⸗ 
rung unterzogen werden, um ftaatspolitifch der neuen 
Lage gewachfen zu fein und um die folgenfchwoeren Aus⸗ 
wirtungen des Rrieges im Zeichen des MWiederaufbaus 
auszugleichen. 

Zweitens Hat — und das ift die entwidlungsgefchich- 
lich bedeutfamfte Tatfache — die liberale Jdee des demo: 
kratiſchen Parlamentarismus, alfo jene große leitende 
europäifche Idee des 19. Jahrhunderts, deren gefchichts 
lihe Aufgabe in der Überwindung des unbefchräntten 
fürftlichen Abfolutismus beftanden hatte, gerade im 
und durch den Krieg fozufagen ihren Todesftoß erhalten. 
Unmöglic konnte die Kriegsgeneration das verzerrte 
demokratiſche Mebrheitsprinzip noch als der politifchen 
Weisheit legten Schluß anerkennen. Der Gedanke der 
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Vollksgemeinſchaft fchlechtbin jenfeits aller Klaffen und 
Parteien ward zur leitenden fittlichen Jdee eines neuen 
politifchen Wollens. Und folgerichtig erhielt diefe revo⸗ 
Iutionäre Jdee vom „totalen“ (allumfaffenden) Volk und 
Staat ihre Ergänzung in dem nunmehr wieder als 
volks⸗ und ftaatsnotwendig anerkannten Begriff der 
Sührung und des Sührers. 


Als einer der erften europäifchen Staatsmänner hat 
Muffolini, der Schöpfer des neuen Italiens, das 
Neue erkannt umd ausgewertet, die neuen politifchen 
Ideen geformt und verwirklicht, mit der ganzen leiden⸗ 
ſchaftlichen Kraft feines Haren Wiffens um Volk und 
Staat und feines unbeirrbaren Willens für den völkiſch 
gefchloffenen Staat. Ahnlich wie die deutfche Hitler⸗ 
bewegung war der Faſchismus Muffolinis die geiftige, 
weltanſchauliche Gegenbewegung gegen den bantrott 
gewordenen flachen Materialismus, eine politifche Bes 
wegung des Willens zur Tat, abgeftimmt auf die Er⸗ 
ziehung des ganzen Volles für den „totalen“, ausfchließs 
lichen und voltsumfaffenden Staat, kämpferifch einges 
ftellt gegen den individualiftifchen Liberalismus, der die 
Kinzelperfon über das Ganze geftellt hatte, gegen den 
marriftifchen Sozialismus, der das Volk in Klaffen aufs 
gefpalten und in Klaſſenkämpfe verwidelt hatte, gegen 
die fogenannte „Demokratie überhaupt, die die großen 
Belange des ganzen Volkes mit Hilfe des Mehrheits⸗ 
prinzips verraten hat. Der Safchismus war nicht ge⸗ 
gründet auf einer „am grünen Tiſch ausgearbeiteten 
Lehre‘, fondern war „geboren aus der Notwendigkeit 
zu handeln, er wer nicht Partei, fondern parteifeindlich 
und beweglich eingeftellt‘“‘. Und nicht mit Unrecht konnte 
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Muffolini ferner die Behauptung ausfprechen: „Eine 
Partei, die ein Volk fo vollftändig beberrfcht, ift eine 
neue Erſcheinung in der Gefchichte. Das Jahrhundert 
der Demokratie fcheint abgelöft zu werden von einem 
Jahrhundert des Safchismus. Mit dem Sanatismus eines 
ſchöpferiſchen Glaubens hat Muffolini eine Umwertung 
der politifchen Begriffe vollzogen und den Staat zum 
höchſten Inhalt des völkifchen Bewußtfeins gemacht. 
Der Staat als ausfchließliche und autoritäre Macht ver- 
körpert die Nation; der Staat ift nicht mehr nur der 
Geſetzgeber, fondern vor allem der Erzieher. Und zum 
Symbol diefes fafchiftifchen Staates der nationalen 
Bucht und der autoritären Sührung wurde das alt- 
römifche Rutenbündel: Einheit, Kraft und Gerechtig- 
keit! So ward in Italien die entartete Demokratie der 
Parteien, Klaffen und Cliquen durch den neuen fafchifti- 
fhen Staat von Brund aus überwunden. 


In anderen Ländern wiederum verfuchte man mit 
wechſelndem Erfolg von oben herab, „autoritär“ 
oder „präfidial“, die ſchädliche Parteiendemokratie 
suszufchelten. Vor allem natürlich auf dem Weg einer 
offenen oder verkappten Diktatur! So regierte 3. B. der 
König von Südflawien, geftütt auf eine Eleine 
Gruppe energifcher Offiziere, eine Zeitlang diktatorifch 
unter völliger Ausfchaltung des Parlaments. In Po⸗ 
len berrfchte fopiel wie unbefchräntt der brutalstat- 
kräftige Marſchall Pilfudfti, der das junge und unfähige 
Parlament nady den Methoden eines geftrengen Schul⸗ 
meifters behandelte und es damit erft allmählich erzog 
3u ftaatspolitifcher Arbeit. 
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Und jelbft in dem großen England, dem Staat des 
klaſſiſchen Parlamentarismus, fam es im Verlauf der 
MWirtfchaftskrife, die die Grundfeften des Staates zu 
erfhüttern drohte, zur Bildung einer überparteilichen 
nationalen „LFlotregierung‘, der ſich Arbeiterparteiler 
von Ruf ebenfo wie Konferpative und Liberale zur 
Perfügung ftellten. Diefe Überwindung des reinen Pars 
teienftantes bat man im Gegenfag zur demoltatifchen 
Idee als „neosautoritative Idee“ bezeichnet. 

So läßt fich faft überall eine politifche Entwidlung 
zum Sührerftaat bin feftftellen, der gleichzeitig verankert 
fein muß im Volt felbft. 
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7. Die Doltsbewegung Adolf Hitlers 
Die geſchichtlichen Vorausfegungen 

Die in den vorausgegangenen Abfchnitten umriſſene 
und gedeutete Wirkſamkeit des parlamentarifchen Par: 
teienftaats (1918— 1932) offenbarte als Endergebnis ein 
Derfagen auf der ganzen Linie und die Erfehütterung 
jener ertremen liberaliftifhen Weltanfcheuung, der 
Grundlage, auf der der Staat von Weimar aufgebaut 
war. Hatte die unheilvolle Revolution des Novembers 
1918 unfere Kliederlage vollendet und ihre Aus= und 
Rüdwirkungen in jeder Hinſicht verfchärft, fo fuchte der 
Staat von Weimar die „Errungenfchaften“ diefer Res 
volution zu fichern. Die fhlimmfte Solge der Revolus 
tion, die nationale und foziale Zerfplitterung des einen 
deutfchen Volkes follte ein Dauerzuftand werden. Doc 
bat diefer Parteienftaat, der den gehaßten fogenannten 
Obrigleitsftaat ablöfte, wie zu erwarten, Schiffbruch 
erlitten. Denn wie ſollte ein ertrem liberales Syſtem 
ohne Zucht und Ordnung die vorhandenen Schäden der 
Zerſetzung heilen können ? 

Begreiflicherweife blieben auch jene ſchüchternen Re: 
formverfuche an der Derfaffung in den Anfängen fteden 
und mühten fi) ab mit Stagen Zweiten und dritten 
Rangs, 3.B. mit der Ausfchaltung der finnlos vielen 
und ſchwachen Splitterparteien. Auch das ſchließlich an- 
gewendete Autoritätsprinzip konſervativen Gepräges 
konnte letzthin nicht helfen, denn ohne tiefe und breite 
Wirkung auf die und in der Maffe ging es nicht. Die 
Rückkehr zu einem realtionären Syftem aus der Rü⸗ 
ftungstammer der Dorkriegspolitit war ſchlechthin auf 
die Dauer unmöglich. Eine Diktatur hätte allenfalls erft 
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recht nur einen kurzen Zwifchenzuftand bedeuten kön⸗ 
nen. Entwicklungsgeſchichtlich möglihd war in dem 
Deutfchland der. Klachkriegszeit, das mit ſoviel Glau⸗ 
ben und Eifer die beften Vollskräfte angefetzt hatte 
für den Aufbau des neuen, deutfcher Art fremden 
und daher zum Scheitern verurteilten, parlamen= 
tariſch⸗ demokratiſchen Staatswefens, nur eine Wieder: 
geburt, die getragen war vom Volt, — eine Volks⸗ 
bewegung. 

Don Anfang an fArwelten unter der Oberfläche des 
politifchen Geſchehens ein verbaltener leidenfchaftlicher 
MWiderftand der Srontgeneration gegen die Novem⸗ 
berrevolution und den Weimarer Staat, Haß gegen 
den voltsverderbenden Marrismus und feine Helfers⸗ 
belfer, innere Empörung gegen die pazifiſtiſche Erfüls 
lungspolitit und bitterer Ingrimm gegen das ganze 
Parteigetriebe. Don den vereinzelten elementaren Auss 
brüchen diefes Gemütszuftands haben wir bereits gehört, 
auch von dem erften großen Anlauf zur nationalen Mies 
dergeburt während des Ruhrlampfes. Mit der ftetig 
fortfchreitenden voltszerftörenden politifhen Entwick⸗ 
lung breiteten fi auch im Volk die Unzufriedenheit 
und die leidenfchaftliche Gegnerfchaft zum neuen Staat 
mehr und mehr aus. Inmitten der zahlreichen Kris 
fen, der Wirtfchaftskrife, der Juftizkrife, der Parla⸗ 
mentstrife ufw., wuchs die formlofe Maffe des Wider: 
ftands mehr und mehr an. Gärung und Bewegung 
kamen ins Volt. Immer lauter ertönte der Ruf 
nach den Sührer, nach dem Diktator immitten des zu⸗ 
nebmenden Chaos in Wirtfchaft, Gefellfhaft und 
Staat. 
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Hitler und die nationalfozialiftifche Vollsbewegung 


Wer follte der Retter des deutfchen Volkes und Staa⸗ 
tes werden? Adolf Hitler, Srontfoldat, ein unbelannter 
Mann aus dem Voll, völkifch verwurzelt in dem füd- 
öftlichen Grenzlanddeutfchtum. Diefer Mann, der fein 
vom Untergang bedrohtes deutfches Volk beiß liebte, 
aber auch grenzenlofes Vertrauen in die Kraft diefes 
Volkes fetzte, hat die Lage erkannt und es verftanden, 
die unter der Oberfläche vorhandenen Kräfte eines ges 
funden Widerftands zu fammeln, diefe aus dem Be⸗ 
reich des Inftinkts und des Gefühls in die Sphäre des 
hellen Bewugßtfeins zu heben, um fchließlich die Maffen zu 
bewegen und zu führen. Eine Dollsbewegung des natio- 
nalen Aufbruchs ward damit Wirklichkeit. Hitler felbft 
wurde zum Sührer diefer fieghaften Bewegung und zum 
Führer des kommenden neuen Deutfchlands: am Anfang 
ein Sohn feiner Zeit und am Ende der Herr diefer Zeit. 

Den Ausgangspuntt feiner politifchen Konzeption bils 
dete — Hitler fchildert uns feine politifche Entwidlung 
zur Reife und zum Sührertum in feinem Belenntnisbuch 
„Mein Kampf“ — eine tiefftgebende feelifche Erſchüt⸗ 
terung angefichts des deutfchen Zufammenbruchs im No⸗ 
vernber 1918. Damals faßte er, der unbekannte fchlichte 
Frontſoldat, den Entſchluß, Politiker zu werden, um ders 
einft diefes Lrovemberverbrechen zu rächen und deffen 
Solgen wieder gutzumadhen. Befeelt von einer grenzen= 
lofen Sehnfucht nady einer neuen befreienden Welt⸗ und 
Staatsanfhauung für das am Boden liegende deutfche 
Dolk, ward er, der Polititer aus Blauben, zum Bes 
gründer einer Bewegung, deren Sinn eben nur die völ- 
kifde Mberwindung der Niederlage und der Revolution 
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fein konnte. Aber auch die Löfung jener anderen großen 
Stage, der fozialen Stage, die Hitler in feinem Leben nie 
losgelaffen hatte, fuchte er mit der nationalen Zielſetzung 
organifch zu verbinden. Aus der Anfchauung der Kames 
radſchaft an der Front gelangte er zu der fchöpferifchen 
dufemmenfaffung des Ylationalen und Sozialen, der 
Syntheſe des deutfchen Hationalfozialismus, den freilich 
die überkommene politifhe Dogmatik nicht ohne weis 
teres begreifen konnte. 

Seine Aufgabe, feine Sendung fab Hitler in der 
Wiederberftellung der deutfchen Voltseinheit, die durch 
den liberaliftifchen parteilichen Partikularismus Maffens 
mäßig, Iandfchaftlich und konfeffionell zerriffen war, vor 
allem aber in der „Nationaliſierung der Maſſen“, die der 
Marrismus in fein gefährliches Schlepptau genommen 
hatte. Um den deutfchen Arbeiter in das deutfche Volt 
zurüdzuführen und ihn für einen völkifchen Staat zu 
gewinnen, legte ſich Hitler folgende politifchen Sordes 
rungen zurecht: 

Zur Wiederberftellung der irmeren völtifchen Einheit 
des durch den Marrismus, einen undeutfchen Sozialis⸗ 
mus, Elaffenmäßig zerriffenen deutfchen Volkes find wirts 
ſchaftliche Opfer notwendig. Nur über den Weg einer 
fozislen, wirtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Hebung 
der Zurüdgefetsten kann eine nationale Einigung der 
Maffe erzwungen werden. Flur Wille und Kraft vers 
mögen das Volk zu gewinnen, die Vernichtung des inter⸗ 
nationalen, marriftifchen Gegners ift hierfür unbedingt 
Vorausfezung. Kine neue Grundlegung des Volkstums, 
die Eingliederung des bisher internationalen und klaſſen⸗ 
bewußten Arbeiters in eine nationale Volksgemeinſchaft, 
ift nur auf völlifcher, d.h. raffifcher Grundlage mög: 
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lich. Die Propaganda muß ganz und gar auf diefes große 
Ziel abgeftimmt fein. 

Da die Erringung der politifhen Macht die Voraus⸗ 
ſetzung für jede große politifche Reform bildet, muß die 
nationalfozialiftifche Bewegung fich als Doltsbewegung 
fühlen. Solgerichtig ift diefe entfchieden antiparlamen= 
tariſch und autoritär geführt, eine etwaige Beteiligung 
am parlamentarifchen Leben kann nur den finnvollen 
Zweck haben, das parlamentarifche Syſtem zu befeitigen. 
Im übrigen muß fich die Bewegung auf die Reorganis 
fation des Volkes beſchränken unter Ablehnung eines 
Kampfes um die Staatsform an ſich oder um religiöfe 
Sagen. 

Die inmere Organiſation der Bewegung ift ganz auf 
diefe große Aufgabe der Volkserneuerung einzuftellen. 
Notwendig find: innere Zinheit, die Idee als Kraft⸗ 
mittelpuntt, eine Parteizentrale, Örtsgruppen, Gau⸗ 
verbände, Sührerfhulung. Die Kraft jeder großen Bes 
wegung liegt im Sanstismus und in der Unduldfam: 
keit. Eine Dereinigung mit irgendwelchen anderen Bes 
wegungen bedeutet letzten Endes immer eine innere 
Shwähung. Lange Kampfdauer und Tangfames ftetis 
ges Wachstum bereiten den fchließlichen totalen Sieg 
vor. Rampf erhält die Lebenskraft. Ausgangs: und Ends 
punkt der Erneuerung ift die Perfönlichkeit. Unerbitts 
lich treu gegen fich felbft, folgerichtig und leidenfchafts 
lich) dem Endziel zugewandt, richtete Hitler feine Tätig- 
keit unbeirtbar nach diefen feinen Marimen. Als er 
in den Jahren feit 1925 feine Partei, die nunmehr reſt⸗ 
los „itlerbewegung“ ward, neu aufbaute, ging er jed⸗ 
weden Bindungen mit anderen Organifationen folge: 
tichtig aus dem Weg. Wer ſich ihm und feiner Bes 
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wegung nicht unterordnete, war ſchlechthin fein 
Gegner. 

Hitler brach mit allen Traditionen des bisherigen Pars 
teienftaats, insbefondere mit dem Marxismus, aber auch 
mit dem Grundſatz des Liberalismus, der Dorausfegung 
des Parlamentarismus; eine neue politifche Welt von 
unerhörter Ausfchließlichkeit führte er damit herauf. Zum 
Erftaunen feiner Gegner glüdte ihm der Neubau feiner 
Partei, die zuerft allerdings nur langſam an Boden ges 
wann, dann aber Iawinenartig anwuchs Zur Volles 
bewegung, die die Maffen in ihren Bann fchlug. Vor 
allem leiftete ihm die Jugend treue Gefolgfchaft, bes 
geiftert und opferbereit Zugleich. Daß nun „Hitler jede 
illegale Handlung verwarf und von allen Parteigenoffen 
in allem £egalität forderte, ward ftärkfter Ausdruck ſei⸗ 
nes Glaubens an fich, an feine Bewegung, an das deut⸗ 
ſche Volk. Gleichzeitig aber wuchs dadurch fein Anfeben 
und der Glaube des Volkes auch an ihn. 

Die „Hationalfozialiftifche Deutfche Arbeiterpartei‘, 
wenngleidy urfprünglich auch nur politifche Partei, war 
alfo von Anfang an etwas grundfäglich Kieues und Bes 
fonderes im Gegenfatz zu den Parteien alten Bepräges, 
die die Einheit des Volkes zerfetzt hatten. Vor allem 
war der Kationalfozialismus bewußt Bewegung und 
Kampf, von Grund aus weltanfchaulich, und zwar 
idealiftifch, eingeftellt auf Totalität, auf die Erfaſſung 
des ganzen Volles, und dementfprechend zweckmäßig or⸗ 
ganifiert und zielftrebig bis ins Letzte und Kleinfte. 
Mäbhrend in den Parteien der demokratiſche Grundſatz 
der Mehrheit gilt, ward fie nun als Mittel zum Zwed, 
als machtpolitifches Inftrument unter unbedingte autori⸗ 
täre Sührung geftellt. Der Sührer der Bewegung, Adolf 
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Hitler, hat diefes Sührerprinzip folgerichtig und unbeirrt 
bis in die Heinfte Zelle feiner gewaltigen Parteiorgenis 
fation durchgefetzt und aufrechterhalten. Auftretende 
Miderftände hat der Sührer immer entfchloffen rüds 
fichtslos und reftlos gebrochen. 

Die Werbung und Aufmachung der neuen Partei, die 
ſich durch Rampf und Blutopfer durchfetzen mußte, waren 
wie fie felbft von einer neuen, befonderen Art. In uns 
gezählten Maffenverfammlungen, die ihre ureigene Auf: 
machung ſchon im Äußeren zeigten, fteigerte der Führer 
zufehends feine Kunft der Maffenbeeinfluffung. Neben 
den Symbolen der Bewegung, den Habkenkreuzfahnen 
und Standarten, trat als der eindrudsvollfte Repräfens 
tant der jungen Bewegung der SA.⸗Mann im Brauns 
hemd in Erfcheinung. Zum Schutz gegen die Verfuche 
der Gegner, die erfolgreichen nationalfozialiftifchen 
PVolksverfammlungen durch Terror zu fprengen, hatte 
ſich die Partei Sturmabteilungen („SA“) für den 
Saalſchutz gefchaffen. Diefer SA.⸗Mann ward aber bald 
über diefen nächften Zwed hinaus zum werbenden les 
bendigen Symbol der fieghaften Bewegung. 

Groß geworden in der Stadt, dem Brennpunft des 
politifchen Kebens, trug die Bewegung ihre Sahne dann 
auch hinaus aufs Land zu den Bauern. Und gerade 
bier verftand fie es, die fehollengebundene Vollskraft, 
die unter dem alten Spftem zu vertümmern drohte, 
aufzurufen zum Dienft am ganzen Volk. Die Totali- 
tät, die bekanntlich den Parteien im Weimarifchen 
Staat ein unerreichbares Ziel gewefen wäre, ward 
in der Vereinigung von Stadt und Land, Arbeits 
geber und Arbeitnehmer, von Süd und Nord zur 
Wirklichkeit. 
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In den Septemberwahlen 1930 offenbarte fich der 
große Erfolg, den Hitler und feine ISDAP. in allen 
Teilen des Deutfchen Reiches und in allen Schichten des 
Volles errungen bat. Zine Zeit harter Kämpfe der letz: 
ten Auseinanderfezung mit dem Marrismus und dem 
Kommunismus einerfeits, mit dem Syſtem Brüning 
andererfeits folgte. Wie der Ylationalfozialift im 
Parlament jede parteis und koalitionsmäßige Bins 
dung vermied, fo weigerte ſich der Sührer hart⸗ 
nädig, mit den Parteien oder den beftehenden Regie: 
rungen ein Bündnis einzugehen. Alles oder nichts! Bes 
dingungslos forderte er die ganze Macht für fich und 
feine Bewegung, verantwortungsbewugßt und zuver⸗ 
ſichtlich. 


Am 30. Januar 1935 kam Hitler an die Macht. An 
die Stelle des Parteienftaats trat der Sührerftaat der 
nationalſozialiſtiſchen Vollsbewegung. Hatte der demo⸗ 
kratiſche Parlamentarismus das Volk zerklüftet und auf: 
gefpalten in Klaffen und Parteien, Hitlers Ziel war von 
Anfang an die Überwindung jedes Pertitularismus und 
die Wiederherftellung der deutfchen Dolkseinheit. Waren 
die Derfuche „präfidigler‘ Regierungsmethoden gefchei- 
tert an dem mangelnden Dertrauen des Volle, Hitlers 
Sührertum, getragen von einer großen, kämpferifchen 
Voltsbewegung, war verankert in der wiedergewons 
nenen nationalen und fozialen Voltsgemeinfchaft. Uns 
fere durch die nationalfozialiftifche Revolution gefchaf- 
fene ftaatliche Verfaffung hat Goebbels einmal treffend 
umfchrieben mit der Sormulierung einer „germanifchen 
Demokratie, einer Demokratie, in der das Volk in uns 
mittelbare Beziehung zu feinem politifchen Schickſal ges 
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ftellt wird, in der das Volk nicht felbft Politik macht, 
fondern Männer feines Vertrauens beauftragt“. Alfo 
Sührertum, das wirkt durch die „Autorität von oben“ 
und das rubt auf der „Araft von unten‘! 
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